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    Versuchungen sollte man nachgeben. Wer weiß, ob sie wiederkommen!


    Oscar Wilde


    


    


    Erfreu dich an dem, was ist! Erinnere dich mit Milde an das, was war!


    Freue dich vor allem auf das, was kommt!


    Ein Freund


    

  


  
    
 prolog


    


    


    Was passiert, wenn eine Frau Mitte dreißig plötzlich wieder Single ist? … Sie beschreitet neue Wege, von denen sie nicht einmal wusste, dass es sie gibt.


    Und was passiert, wenn sie im Moment keine Lust auf eine neue Beziehung hat, aber auf das gewisse Etwas nicht verzichten will? Sie greift zu anderen Mitteln um einen Mann kennenzulernen und lässt sich etwas einfallen, wie sie ihrem Vorhaben auf die Sprünge helfen kann.


    Und was passiert, wenn am Schluss doch alles ganz anders kommt und sie den Mann fürs Leben findet?


    

  


  
    1. suche frau mit dem gewissen etwas


    


    


    … die mir das Besondere geben kann. Keine feste Bindung, alles kann und nichts muss. Wenn Du Dich angesprochen fühlst, dann melde Dich! Es erwartet Dich ein sportlicher 39-jähriger Mann.


    Klingt gut, der Mann sucht genau das Gleiche wie ich, nichts Festes, aber dennoch das gewisse Etwas. Das Alter passt auch und sportlich lässt auf einen schlanken Typen schließen. Kurz entschlossen, schreibe ich ihm ein paar Zeilen, stelle mich als Carmen vor, beschreibe mich als schlank, gut aussehend mit blonden langen Haaren und drücke schließlich auf Senden. Mal sehen, was passiert.


    Schon ein paar Stunden später kommt prompt seine Antwort. Der Typ hat einen netten Schreibstil, weiß sich auszudrücken und zeigt Interesse an mir. Wir schicken uns ein paar Mails, durch die eine gewisse Vertrautheit entsteht. Er nennt sich Daniel und wohnt irgendwo außerhalb der Stadt und möchte sich natürlich unbedingt mit mir treffen.


    Okay! Und wann?, antworte ich, ohne nachzudenken.


    Er schlägt einen Parkplatz vor, ganz in der Nähe.


    Dumme Nuss, das kannst du doch nicht bringen, dich mit einem Wildfremden auf einem Parkplatz treffen!


    Aber, meine Neugier ist größer, und so vereinbaren wir ein Treffen für den nächsten Samstag gegen neunzehn Uhr.


    Um diese Zeit sind nicht allzu viele Leute unterwegs, mailt er und schreibt weiter, und wir könnten uns so besser näherkommen.


    Aha, näherkommen! – Klare Ansage! Wann hattest du eigentlich das letzte Mal …? O je! Das ist eine Weile her, stelle ich mit Erschrecken fest.


    


    Nicht zu schnell drehen wir das Rad der Zeit doch noch einmal ein paar Monate zurück. Wie bin ich nur darauf gekommen, fremden Männern zu schreiben? Und dabei fing doch alles ganz harmlos an.


    


    °°°


    


    Geschafft …!


    Endlich sitze ich in meiner neuen Wohnung. Die Trennung von Bernd liegt gerade erst hinter mir. Ich hatte die Nase gestrichen voll von seinen ewigen Weibergeschichten und den ständigen Lügereien. Und irgendwann schnallt man es ja doch, denn Frau ist zwar blond, aber noch lange nicht blöd. Also habe ich mir eine Wohnung gesucht, bin kurzerhand ausgezogen und habe die sogenannte Sicherheit zurückgelassen. Ich wollte wieder frei sein und mich spüren! Nur frei wovon? Von der Enge und den Zwängen, die ich bei ihm hatte, und dieses permanente Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich kam mir vor wie in Vakuum gepackt, so als würde mir jemand die Luft absaugen. Am Ende war einfach die Luft raus und ich konnte nicht mehr vor noch zurück, war gefangen.


    


    Nun fühle ich mich lebendig und kann atmen. Jedoch im Moment ist mir eher nach Heulen zumute. Die Freunde, die mir beim Umzug halfen, sind gegangen und die letzten Möbel aufgestellt. Alles ist mir neu, jedes Geräusch, jedes Klackern im Hausflur, die Töne von der Straße und das Vorbeirauschen der Züge.


    Im Wohnzimmer riecht es noch immer nach frischer Farbe.


    Und dann überkommt mich diese verflixte Einsamkeit. Tränen schießen mir übers Gesicht.


    »Ist okay, Süße!«, sage ich mir selbst laut schluchzend und wische sie mit meinem Ärmel ab. Dass Tränen immer salzig schmecken müssen.


    Ich schlürfe zu den Umzugskartons, die überall umherstehen und mir den Weg versperren. Verflixt, irgendwo muss doch diese dämliche Kiste mit den CDs sein! Aha, da steht’s ja, groß und fett: CD UND KRIMSKRAMS!


    Ich wühle mich durch einen Stapel CDs, bis mir schließlich eine von Rosenstolz in die Hände fällt. Genau die Richtige für deine Stimmung. Früher hörte ich diese Musik ständig. Sie verlieh mir so ein wohliges Gefühl von Geborgenheit und nannte meine Träume, Sehnsüchte und Hoffnungen beim Namen. Und diese Empfindung durchströmt mich gerade wieder.


    Beim Blick aus dem Fenster komme ich ins Grübeln. Hier werden wir also wohnen, Felix und du. Gegenüber, in den Häusern, brennt noch Licht. Eine wunderbare Leichtigkeit überkommt mich und verleiht mir ein Gefühl von Sicherheit.


    Allmählich beginnt es zu dämmern.


    Müde und mit einer ordentlichen Portion Melancholie setze ich mich aufs Parkett und genehmige mir ein Glas Sekt. Viel ist es nicht mehr, was mir meine Freunde zurückgelassen haben. Aber besser als nichts. Prost, Süße, auf dich!


    Die Wohnung ist kalt und ich beginne zu frieren. Wie funktioniert diese dämliche Heizung nur? In meinem bisherigen Leben hat Bernd sich um all das gekümmert. Jetzt werde ich wohl solche Dinge selber regeln müssen! Blöd, aber was soll’s. Irgendwie wird’s weitergehen.


    Die Geräusche lassen allmählich nach und es wird ruhiger.


    Schlagartig überfällt mich die Müdigkeit und ich gehe fröstelnd zu Bett. Wenige Gedanken schwirren mir noch durch den Kopf, bis auch sie mich in den Schlaf sinken lassen.


    


    Am nächsten Tag fühle ich mich orientierungslos. Wo bin ich? Alles ist fremd. Mensch, du hast endlich Bernd verlassen, nach all den Jahren. Langsam komme ich zu mir, torkle zur Toilette und werde mit der Zeit wach. Selbst das Zähneputzen macht mir keinen Spaß. Süße, was ist los mit dir?


    Ich schneide ein paar Grimassen im Spiegel, entdecke neue Falten unter meinen Augen und kämme mir die Haare. Blöde Haare, die nicht so wollen, wie du willst. Sture Dinger.


    Gleich einer alten Frau schlürfe ich in die Küche und trage noch immer meinen Schlafanzug. Irgendwie fehlt mir der Elan. Ein Kaffee muss her, sonst bist du kein Mensch.


    Zumindest ist die Kaffeemaschine schon mal ausgepackt, die ich mir kurz vor dem Umzug noch gekauft habe. Eine echte Singlekaffeemaschine. Einfaches Prinzip: Schalter an, Pad rein und Deckel drauf. Und der schwarze Muntermacher ist fertig. Na bitte, es geht doch! Mein erster Kaffee in meinem neuen Reich. Gut gemacht, Süße!


    Und das Teil ist wunderbar leise, nicht so ein Ungetüm, das den Kaffee mahlt und gleichzeitig kocht. Denn so eine hatten wir in unserem Haus. Schreckliches Ding! Jeden Morgen der gleich Krach, der dann durch das ganze Haus gejault ist und mir darüber hinaus den Schlaf geraubt hat.


    Jetzt noch ein bisschen Musik und dann kann der Tag beginnen.


    Ich schmiere mir ein Marmeladenbrot und genieße den ersten Freiheitskaffee in meinem neuen Heim. Wunderbarerweise schmeckt mir das Frühstück auch alleine ganz gut.


    Mit der Tasse bewaffnet, schlendere ich durch mein neues Domizil und laufe in Richtung Bad.


    »Da ist mein großes Bad mit Eckbadewanne«, sage ich voller Stolz und öffne die Tür, als würde ich eine Reisegruppe durch meine Wohnung führen. »Natürlich habe ich als Erstes diese grässlich beige Toilettenbrille auswechselt, um meinen göttlichen Hintern nicht daraufschwingen zu müssen«, füge ich arrogant hinzu.


    


    Der Großteil der Möbel gehört zum Glück mir. Bernd gab sein Geld lieber für neue Schuhe oder eine Stereoanlage aus, anstatt Möbel zu kaufen. Inzwischen sieht es wohnlich aus. Fast alle Möbel sind aufgestellt. Nur im Wohnzimmer stehen noch immer Kartons herum.


    Ups, schon fünfzehn Uhr. Wie die Zeit vergeht!


    Im Haus herrscht eine qualvolle Ruhe. Was machen die Leute bloß um diese Zeit … ihr Mittagsschläfchen?


    Meine Lust geht mittlerweile gen null und ich beschließe, mit dem Auspacken für heute aufzuhören.


    Argwöhnisch betrachte ich mich im Badezimmerspiegel, den ich von meiner Vormieterin geerbte habe. Single, alleinerziehend und Mitte dreißig! So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt. Verdammter Mist!


    »Reiß dich zusammen, tolle Frau!«, flüstere ich ironisch meinem Spiegelbild zu und schaue es aus kleinen schmalen Augen an.


    Aus einer Umzugskiste krame ich eine Jeans und ein rotes Sweatshirt hervor und ziehe mich an. Ich muss an die frische Luft und ein paar Schritte laufen, bevor ich noch dem Wahnsinn verfalle.


    Mein Weg führt mich durch die nahe gelegene Siedlung mit ihren hübschen Einfamilienhäusern und deren gepflegten Vorgärten. Der erdig feuchte Geruch herumliegender Blätter steigt mir in die Nase. Mit der Zeit beginne ich zu frieren und ziehe meine Jacke enger um die Hüften. Doch die Kälte kriecht mir in die Knochen wie ein Gefühl, das ich nicht wahrhaben will, und daher beschließe ich umzukehren.


    


    Auch der Sonntag verläuft wie der Samstag. Auspacken – Einräumen –Versorgen. Mit dem Ergebnis, dass ich fast fertig bin.


    Gegen Abend hole ich Felix von seinem Vater ab und überrasche meinen Sohn mit seinem neuen Zimmer.


    »Mama, hast du das alles alleine gemacht?«, fragt er mit einem Lächeln und großen Kinderaugen.


    »Ja, mein Kleiner, dein Zimmer habe ich eingeräumt«, erkläre ich und bringe ihn zu Bett.


    Erschöpft vom Umzug, lege ich mich noch für eine halbe Stunde auf die Couch und sehe mir im Fernsehen die letzten Minuten vom Tatort an.


    


    Am darauffolgenden Morgen geht die Tretmühle von Neuem los.


    Ein rascher Blick aus dem Fenster lässt mich kurz nachdenken. Wie es scheint, sind wir hier die Einzigen, die früh aufstehen müssen. Nur in wenigen Wohnungen brennt das Licht.


    Draußen ist es nebelig. Typisch für November!


    Am liebsten würde ich erneut im Bett verschwinden, meine Decke bis über die Nasenspitze ziehen und weiterschlafen.


    Nachdem ich meinen Sohn in den Kindergarten gebracht habe, fahre ich direkt ins Büro.


    Ich arbeite in einem dieser kleinen Zeitschriftenverlage, die es in jeder Stadt gibt. Nichts Aufregendes, aber es macht Spaß und ständig habe ich mit neuen Menschen zu tun, sei es, weil sie eine Anzeige in unserem Blatt aufgeben wollen oder einfach nur mit mir als nette Telefonstimme plaudern. Klar, würde ich lieber die Kolumnen verfassen wie meine Kollegin Bea. Ständig ist sie zu Partys oder irgendwelchen Events eingeladen und lernt dort die aufregendsten Männer kennen. Aber Karriere geht eben nicht immer. Wenn ich das schon höre, Kind oder Karriere. Ausgesprochener Blödsinn! Kann man als Frau nicht einfach nur arbeiten, sein Geld verdienen und trotzdem zufrieden sein? Muss es immer gleich Karriere sein? Natürlich war das bei mir auch mal ganz anders. Ich hatte Flausen im Kopf, wollte unbedingt im größten Verlag arbeiten und Gesellschaftskolumnen schreiben. Hamburg oder Berlin, das war mein Traum.


    Aber gemeckert wird nicht! Ich bin trotz allem meinen Weg gegangen, nur anders als gedacht. Erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt. Als Felix geboren wurde, wollte ich ohnehin nicht mehr so viel arbeiten und ging daher auf Teilzeit. Leider wurden nicht nur die Stunden minimiert, sondern auch die Verantwortung im Job und somit das aufregende Verlagsleben. Tja, das ist wohl das Los einer berufstätigen Mutter, wenn sie beides will, Kind und Arbeit.


    


    Die Wochen vergehen und langsam steht Weihnachten vor der Tür.


    Noch immer habe ich mich nicht an die neue Lebenssituation gewöhnen können. Der Alltag fällt mir schwer. Abends sitze ich meist auf meiner Couch und weiß nichts mit mir anzufangen.


    Ein paar Tage vor Weihnachten treffe ich glücklicherweise Tanja. Unsere Söhne besuchen denselben Kindergarten.


    »Und, Christin, was macht ihr zu Weihnachten?«


    »Weiß nicht«, antworte ich schnoddrig und habe tatsächlich noch keinen Plan, außer dass Felix am zweiten Weihnachtsfeiertag bei seinem Vater sein wird.


    »Kommt doch Heiligabend zu uns«, sagt sie, als wäre es das Normalste der Welt. »Es kommen noch ein paar Freunde und meine Mutter, wird sicher ganz nett!«


    Wie eine Ertrinkende reiße ich ihr den Rettungsanker aus der Hand und sage prompt zu.


    Die meisten Menschen, die ich kenne, verbringen Weihnachten lieber im Kreise ihrer Familie. Bloß keine Fremden. Genau wie bei Bernd. Jahr für Jahr stand die gleiche Frage im Raum. Mit wem werden wir Heiligabend feiern? Und darauf gab es nur die eine Antwort: »Mit Schwiegermuttern!« Sie war wie eine Bastion. Nichts konnte sie aufhalten, mit dem Ziel, abermals einen unserer Heiligabende zerstört zu haben. Aber als junge Familie möchte man, wenigstens nur einmal, unter sich bleiben.


    


    Wie verabredet treffen wir uns am Vierundzwanzigsten bei Tanja, gehen gemeinsam zum Gottesdienst und später dann zu ihr nach Hause.


    Allmählich trudeln ihre Gäste ein und entwickeln sich zu einem bunt gemischten Haufen.


    Da ist zum Beispiel Tanja, genau wie ich alleinerziehend, und das seit der Geburt ihres Sohnes Lukas. Leicht hat sie es nicht, muss ohne Unterhalt vom Vater und mit wenig Geld den Kleinen durchbringen. Sie ist eine Frohnatur, stets gut gelaunt und schlechte Stimmung ist ihr nie anzumerken.


    Oder Rainer, ihr Exfreund. Sieben Jahre waren die beiden ein Paar und sind erstaunlicherweise noch immer gute Freunde. Nur heute wirkt er bedrückt und schaut müde in der Gegend umher. Später erfahre ich auch warum. Seine Freundin hat ihm den Laufpass gegeben. Mit seinem rot karierten Hemd und den langen Haaren erinnert er mich an einen kanadischen Holzfäller. Er ist der Typ nett und gescheit.


    Und dann ist da noch Tanjas Mutter, die in der Vergangenheit wenig Glück mit Männern hatte. Für ihr Alter sieht sie klasse aus, hat schwarzes längeres Haar und ein liebes Gesicht. Jedoch mit ihrer Tochter hat sie nur wenig Ähnlichkeit. Tanja ist korpulent, sie hingegen schlank.


    Am Ende dieses Abends bin ich einfach nur glücklich, mit Menschen meine Zeit verbracht zu haben, die ich bislang nicht einmal kannte. Also, liebster Bernd, es geht doch!


    


    Während Felix Silvester bei Bernd ist, mache ich es mir daheim gemütlich.


    Am Neujahrsmorgen raffe ich mich zu einem ausgiebigen Spaziergang am See auf. Noch sind wenige Leute unterwegs und ich genieße die Ruhe. Auch das Gewässer scheint noch zu schlafen.


    Immerzu stolpere ich über abgebrannte Silvesterraketen. Pass auf! Bloß nicht reintreten!


    Heute ist der erste Januar. Eine magische Zahl für einen Neubeginn, stelle ich fest. Eigentlich hätte ich mal wieder Lust, einen Mann kennenzulernen, aber bitte keine feste Beziehung. Am Ende lässt er sich nur von mir bemuttern. Aber nicht mehr mit dir! Jetzt bin ich mal an der Reihe und will neue Erfahrungen sammeln. Ich will Erotik – eine, die bislang nur in meiner Fantasie existiert hat.


    Und woher nehme ich ein Prachtexemplar, das meinem Traum gerecht wird? Soll ich etwa jeden Samstag ins Bauhaus gehen, wie eine Katze um die Regale schleichen, in der leisen Hoffnung, einen Mann zu treffen? Um ihn dann mit niedlich verträumten Katzenaugen anzusprechen: Könnten Sie mir bitte bei der Suche eines Abflussrohrs behilflich sein? – Na, direkter geht´s wohl nicht!


    Also bleibt mir nur das Internet.


    


    Zu Hause setze ich mich gleich an den Computer. Tja, und jetzt? Wo finde ich einen Typen für Sex ohne Beziehungsgedöns? Ich arbeite mich durch die hiesigen Partnerportale. Auf lange Anfahrtswege habe ich keine Lust. Der Kerl muss hier aus der Gegend kommen. Und tatsächlich, ich werde fündig und entdecke eine kleine schmuddelige Rubrik mit der Bezeichnung sonstige Laster.


    »Klingt doch vielversprechend«, sage ich euphorisch mit hoher Stimme.


    Nur was soll ich schreiben? Andererseits muss ich mir erst einmal darüber im Klaren werden, ob ich auf eine Anzeige antworten oder eine aufgeben möchte. Antworten erscheint mir im Moment am besten.


    Nachdem ich mich durch die Schmuddeltexte gelesen habe und feststellen muss, dass die Kerle ganz schön gierig sind, beginnt der schwierige Teil der Arbeit, das Filtern. Was die Typen alles suchen? Röte steigt mir ins Gesicht und verwundert schüttle ich nur den Kopf.


    Der erste sucht tatsächlich eine sexhungrige Frau. Was glaubt der zu finden? Eine Frau, die vor ihm sitzt und hungrig auf seinen Schwanz schaut? Der zweite sucht eine Frau zur gegenseitigen Lusterfüllung und erscheint mir glaubwürdig. Der dritte beschreibt sich als dominant, attraktiv und erfahren und ist auf der Suche nach einer devoten Frau. Und ein letzter will eine Frau für erotische Fesselspiele.


    Was haben die Männer nur für Fantasien? Na ja, wenn ihr wüsstet!


    Worauf soll ich antworten? Allmählich wird mir bewusst, dass das Bauhaus unmittelbar vor mir liegt. Statt Regale gibt es Anzeigen und aus diesen darf ich mir jetzt das Beste herauspicken. Also wähle ich eine, die nicht allzu übertrieben klingt und sich in etwa mit meinen Bedürfnissen deckt.


    


    °°°


    


    Suche Frau mit dem gewissen Etwas, die mir das Besondere geben kann. Keine feste Bindung, alles kann, nichts muss. Wenn Du Dich angesprochen fühlst, dann melde Dich! Es erwartet Dich ein sportlicher 39-jähriger Mann.


    

  


  
    2. parkplatz


    


    


    He, Süße, es ist Januar und du hattest locker ein halbes Jahr keinen Sex mehr. Ich bin froh, dass mir das nicht auf der Stirn geschrieben steht. Schlimm genug, Single zu sein, aber keinen Sex zu haben ist wie Caipirinha ohne Alkohol. Bei diesem Gedanken muss ich schlucken und lecke mir genussvoll über die Lippen. Allmählich werde ich juckig und kann es kaum abwarten, Daniel zu treffen.


    Aber was soll ich zum Date anziehen? Hose oder Rock? Für Erotik im Auto wäre eine Hose eher lästig, bis sie ausgezogen ist, vergeht womöglich kostbare Zeit. Dann doch lieber den Rock.


    


    Endlich Samstag!


    Die Stunden schreiten unaufhaltsam voran und das Ticken der Uhr erinnert mich an meine Verabredung. Um mich auf den Abend einzustimmen, lege ich Je t’aime … moi non plus von Jane Birkin und Serge Gainsbourg in den CD-Player. Meine Haut gleicht der einer Gans und ich friere alleine nur vom Zuhören. Kein Wunder bei diesem Gestöhne. Wolltest du nicht duschen?


    Das warme Nass gleitet mir über den Körper und umspielt ihn zärtlich.


    Genussvoll fange ich die Spritzer mit der Zungenspitze auf, schlucke sie hinunter und rasiere mich. So, Muschi und Beine sind glatt wie ein Kinderpopo. Lecker, der Rasierschaum duftet wunderbar nach Pfirsich.


    Wie in geheimer Mission liegt meine Kleidung ordentlich aufgereiht auf dem Bett. Schwarze halterlose Strümpfe, String und BH. Auch an den passenden Rock habe ich gedacht.


    Die Haare trage ich offen, die Augen dunkel geschminkt und den Mund knallrot. Mit diesem Outfit schlüpfe ich in eine andere Identität und spüre, wie sie allmählich von mir Gestalt annimmt. Heute Abend bist du ein Vamp, ein männerfressendes Ungeheuer.


    Zum Abschluss gönne ich mir noch einen Spritzer meines Lieblingsparfüms und schaue noch einmal prüfend in den Spiegel. Alles bestens, Süße, du kannst loslegen! Die Mission kann beginnen!


    


    Ein wenig staksig laufe ich zu meinem Auto. Hochhackige Schuhe bin ich nicht gewohnt. Was macht Frau nicht alles für einen unanständigen Abend?


    Der Motor meines froschgrünen Japaners beginnt zu brummen. Jetzt noch ein kurzer Check-up: Licht, Sitzheizung, Radio auf volle Lautstärke, Gang rein und ab geht die Post.


    Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf. Wird er mir gefallen? Und was ist, wenn ich ihn abstoßend finde? Oder wenn er womöglich gewalttätig wird? O Mann, sollte ich doch lieber wieder umdrehen? Aber seine Mails waren doch so nett und ein bisschen Menschenkenntnis hast du doch auch, Süße!


    Wie unter Hypnose erreiche ich ohne Probleme den Parkplatz, obwohl es finster ist. Normalerweise bin ich, wenn ich etwas suche, blind wie ein Maulwurf und leide dann oft unter Orientierungsschwierigkeiten. Sage ich links, meine ich rechts oder umgekehrt. Ein paar meiner Exfreunde habe ich auf diese Weise bereits zur Weißglut gebracht. Aber du kannst doch nichts dafür! Hilfe, ich bin blond.


    Im Schritttempo fahre ich auf den Parkplatz. Und tatsächlich, es sind keine weiteren Autos zu sehen. Ich drehe eine Ehrenrunde, bis direkt vor mir ein anderes Fahrzeug hält.


    Mit Argusaugen schaue ich zu dem Fremden hinüber und meine innere Stimme verrät mir, dass es Daniel ist.


    Zeitgleich steigen wir aus den Autos.


    »Carmen???«


    »Ja! … Daniel??«


    Er nickt und lächelt mich an.


    Ich bleibe hinter meiner Wagentüre stehen und halte sie wie ein Schutzschild fest umklammert.


    »Du kannst sie jetzt loslassen, ich tue dir nichts«, sagt er freundlich mit tiefer und gehaltvoller Stimme. »Lass uns die Autos besser nebeneinanderparken!«


    He, der ist doch ganz nett, und was er sagt, klingt logisch.


    »Ja … okay«, zaudere ich. Wenn mir jetzt Hasenohren wachsen, weiß ich auch warum.


    Mit schlotternden Knien versuche ich Daniel in der Dunkelheit zu betrachten. Er hat schütteres Haar, ist leger gekleidet und sieht mich mit durchdringendem Blick an.


    »Machst du solche Treffen öfters?«, fragt er neugierig und lässt seine Augen nicht von mir ab.


    »Nein, das ist mein erstes Mal!«, antworte ich schüchtern.


    Sofort kommt er auf mich zu und flüstert mir leise ins Ohr: »Na, dann werde ich dir gleich etwas Schönes bescheren.«


    Ich spüre seinen Atem und sein männlich herber Duft kriecht mir in die Nase.


    Daniel tritt einen Schritt zurück und inspiziert mich von oben bis unten.


    »Heb deinen Rock hoch! – Zeig mir deinen Slip!«, fordert er bindungslos.


    Wieeee bitte? Waaassss???? … Tja, Süße, so hast du es gewollt! Da musst du jetzt durch! Wegrennen is’ nich’!


    Ich gehorche und schiebe mir langsam mit zittrigen Fingern den Rock bis über den Slip. Es ist kalt und ich beginne zu frieren. Aus der Ferne vernehme ich das leise Knistern von Ästen, die mit dem Wind spielen.


    Daniel kommt auf mich zu und legt seine Hand mitten auf meinen Slip.


    Ich erstarre. Mein Herz beginnt zu hüpfen. Mein Atem rennt davon.


    Unerwartet hockt er sich vor mich, gleitet mit seiner Hand über meinen Oberschenkel und tastet sich weiter zur Innenseite vor. Ein wenig zittrig berührt er meine heiße Stelle, steht auf und schenkt mir dabei einen sanften Kuss.


    Den Rock haltend, spüre ich seine warme Hand auf meiner Pussy liegen.


    Gierig greift Daniel nach meinem Kopf, zieht ihn an sich und küsst mich leidenschaftlich auf den Mund.


    Vor Schreck lasse ich den Rocksaum los, der mir am Bein hinabrutscht.


    Er greift nach meinem Hintern und presst ihn energisch an seine Jeans.


    Ich spüre, wie mir sein Penis entgegendrückt und langsam zu wachsen scheint.


    »Du frierst, lass uns in mein Auto setzen!«, sagt Daniel fordernd und greift nach meiner Hand.


    Ohne Widerrede folge ich ihm ins Auto und setze mich auf den Beifahrersitz.


    Aber Daniel verliert keine Zeit, er legt seine warme Hand auf meinen Oberschenkel und schiebt mir den Rock bis zu meinen Hüften hinauf.


    Ein leichtes Beben überkommt mich. Ich spüre, wie seine Finger auf meinem Slip hin und her kreisen und schließlich dezent den seidigen Stoff beiseiteschieben. Junge, du machst mich damit kirre!


    Daniel aber scheint es zu genießen, denn sein gieriger Blick verrät es mir.


    »Mach sie noch etwas weiter auf!«, fordert er lustvoll und übt leichten Druck auf meinen Schenkel aus.


    »Gut, so ist es gut.« Gleichfalls schiebt er seinen Finger tief in meine feuchte Pussy und schaut auf das blank rasierte Dreieck.


    Ich stöhne auf und kann kaum an mich halten. Meine Hände krallen sich am Sitzpolster fest, während mein Unterleib jeden seiner Finger dankend in sich aufnimmt. Vor Erregung wird mir ganz schwindelig und es kommt mir so vor, als würde mein Blut zu kochen beginnen. Und endlich, nach langer, unfreiwilliger, Enthaltsamkeit, keuche ich meinen ersten Höhepunkt heraus.


    »Lass dich fallen«, raunt mir Daniel erregt zu und umfährt zärtlich meinen Kitzler. Sein Atem geht laut und kriecht wie eine sanfte Brise in meine Nase.


    O Mann, was macht er mit dir?


    Mit leichtem Kreisen spielen seine Finger an meiner pulsierenden Möse, was mich geradewegs zusammenzucken lässt. Schlotternd vor Lust, schmettere ich Daniel meinen zweiten Orgasmus entgegen.


    Nach einer Folge wunderbarer Erlösung bin ich völlig am Ende. Erschöpft schiebe ich ihn weg und lasse mich in den Sitz fallen. Das wurde aber höchste Zeit!


    »Hast du bekommen, was du wolltest?«, fragt er mit lieber Stimme.


    Schelmisch nicke ich ihm zu, woraufhin er zärtlich meine Wange küsst und mit der Handfläche darüberstreift.


    »Und du?«, frage ich kess.


    Sein breites Lächeln verrät mir, dass auch er diesen Moment genossen hat.


    »Das war doch erst der Anfang, Carmen«, raunt er mir ins Ohr, greift nach einer Zigarettenschachtel und steigt aus dem Auto. Er zündet sich eine Zigarette an und pustet den Qualm in die Kälte.


    Kalter Rauch kriecht durch die offene Wagentür in meine Nase. Inzwischen bin ich müde und will nach Hause.


    Nach ein paar Minuten kehrt Daniel verfroren ins Auto zurück und schaltet die Standheizung an. Während sie leise surrt, reden wir noch ein paar belanglose Sätze über seine Arbeit und verabschieden uns schließlich in das Dunkel der Nacht hinein.


    Flüchtig küsse ich Daniel rechts und links auf die Wange und krame währenddessen in der Tasche nach meinem Autoschlüssel.


    Genährt wie ein Baby, fahre ich nach Hause. Süße, das war ein richtig tolles Treffen.


    


    Daheim angekommen, werfe ich als Erstes meine nach Zigarettenqualm riechende Kleidung in die Dreckwäsche und gehe erneut unter die Dusche. Jedoch nach Schlafen ist mir nicht. Daher fahre ich meinen Computer noch einmal hoch und checke meine Mails. Die kleine verführerische Eins im Posteingang lässt mich neugierig werden.


    Liebe Carmen, ich fand unser Treffen vielversprechend und würde mich freuen, dich wiederzusehen! LG Daniel


    Hey, Daniel, freut mich, dass es dir gefallen hat, ich fand‘s prickelnd. Ach so, mein richtiger Name ist Christin.


    Und sofort kommt seine Antwort.


    Christin, freut mich, dass du ehrlich bist. Schlaf schön, Daniel.


    


    Mein erstes Sex-Blind-Date war ein voller Erfolg und ich bin stolz auf mich. Allmählich wird mir klar, dass ich mir als Frau nehmen kann, was ich will, obwohl ich bislang glaubte, das könnten nur Männer. Doch so einfach hatte ich es mir dann doch nicht vorgestellt.


    

  


  
    3. gelüste


    


    


    Die ersten Sonnenstrahlen kämpfen sich durch das Dunkel des täglichen Graus. Sie streicheln meine Seele und schenken mir Kraft. Jene Kraft, die mir der Winter derart brutal geraubt hat.


    Endlich werden die Tage länger und ein Lebensgefühl kehrt zurück, wie es einem nur der Frühling zu schenken vermag. Der Ursprung allen Seins, die Jungfräulichkeit der Natur und der Zauber, der so vielen Menschen ein sonderbares Lächeln entlockt. Und genau dieser Zauber durchdringt mich jetzt, verleiht mir ein Gefühl der Leichtigkeit und erwärmt mein Herz.


    


    In der Zwischenzeit haben Felix und ich in den Alltag zurückgefunden und uns in der neuen Wohnung eingelebt. Selbst die Hausbewohner sind mir nicht mehr fremd. Die meisten leben ihr Leben und lassen uns soweit in Ruhe, außer Frau Marinowski, die neugierige Rentnerin über uns. Sie lebt alleine in ihrer vier Zimmerwohnung und war die Erste, die bei uns geklingelt hat, um zu erfahren, wer eingezogen sei. Die alte Dame nervt immer dann, wenn wir die Wohnung morgens verlassen und sie bereits auf der Straße mit ihrem Biomüll, in Zeitungspapier gewickelt, auf uns wartet, nur um mit Felix zu plaudern. Aber das kann ich frühmorgens gar nicht gebrauchen, denn wie jede berufstätige Mutter befinde ich mich in diesen Stunden im Dauerstress.


    


    Ich habe Daniel seit Wochen nicht mehr gesehen und sehne mich nach seinen Händen sowie seinem Körper. Aber irgendwie schaffen wir es nicht, uns zu treffen. Entweder muss er zur Feuerwehrprobe oder hat Spätschicht. Als Service-Techniker einer Telefongesellschaft ist er immer auf Achse. Daher bleiben nur E-Mail, Telefon oder SMS. Wie es aussieht, habe ich einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, zumindest erwähnt er das immerzu am Telefon und erinnert sich gerne an den tollen Abend. Ich kann nicht leugnen, dass auch ich eine gewisse Zuneigung für ihn empfinde. Süße, denk daran, du willst noch keine Beziehungskiste! Die Trennung von Bernd liegt gerade mal ein paar Monate zurück und ich bin noch nicht bereit für eine neue Liebe. Aber dennoch hat mich das Treffen berührt.


    Oft hänge ich meinen Tagträumen nach, sitze am Schreibtisch und schaue verträumt aus dem Fenster des Verlags. Bei dem Gedanken an Daniel bekomme ich Lust – und ein nasses Höschen gratis. Mist, kannst du das nicht steuern, Süße? – Nein, kann ich nicht. Lust kommt und Lust geht.


    Ich bin unkonzentriert und vernachlässige meine Arbeit. Zum Glück merkt das keiner. Nur meiner Kollegin Elke erzähle ich von Daniel, natürlich keine Details, denn welche Frau trifft sich schon mit einem fremden Mann auf einem Parkplatz für Sex? Ich kenne keine.


    


    Nach einem geschlagenen Monat ertönt das hoffnungsvolle Klingeln meines Telefons. Die schreckliche Zeit des Wartens hat endlich sein Ende.


    »Hallo, hübsche Frau, hast du am Samstag Zeit?«, fragt Daniel forsch am anderen Ende der Leitung.


    Ohne groß nachzudenken, schmettere ich ihm mein »Ja!« nur so entgegen. Seine Stimme klingt animalisch und lässt mich wie eine folgsame Hündin seinen Worten folgen. Er beschreibt mir kurz, wo er wohnt.


    Bitte kein Dorf, denn ich liebe die Stadt. Mal langsam, Süße, du willst ihn doch nicht gleich heiraten. Es geht nur um ein Date, mehr nicht.


    


    »Gut, hier muss es sein«, nuschle ich vor mich hin, schaue auf das Straßenschild und lese laut: »Dingelsdorf!«


    Im Schritttempo fahre ich in den Ort hinein. Süße, eine Auffahrt zwischen zwei Häusern, hat er zu dir gesagt.


    »O Mann, ich sehe aber keine Auffahrt«, schimpfe ich und fahre wie eine Schnecke weiter.


    »Wo ist die blöde Nummer elf? … nichts zu sehen … zwanzig, einundzwanzig … hier kann’s also nicht sein.«


    Ich wende mein Auto an einer Kirche und fahre zurück. Schließlich entdecke ich auf der rechten Seite ein Haus, auf das seine Beschreibung passt, und fahre die kleine Gasse rechts hinein. Kurz darauf halte ich auf einem Hof, der von Häusern umringt ist, an. Nummer elf, hier muss es sein. Entschlossen steige ich aus meinem Auto. Du kennst ihn ja. Immerhin hat er dich zu sich nach Hause eingeladen, und das will was heißen, Süße.


    Ich klingle bei D. Neumann, ein Allerweltsname, und höre von oben eine männliche Stimme rufen: »Geh ums Haus herum, dort ist mein Eingang!«


    Brav folge ich und gehe um die Ecke bis zu einer Eisentreppe.


    Stufe um Stufe steige ich hinauf und bekomme langsam Muffensausen. Reiß dich mal zusammen!


    Oben auf der Empore wartet bereits Daniel mit einem breiten Lächeln auf mich.


    »Und hast du es gut gefunden?«


    »Na klar!«, flunkere ich. »War doch ganz easy.«


    Kaum dass ich meinen Satz beendet habe, steckt auch schon seine Zunge in meinem Mund und küsst mich, als hätte jemand Auf die Plätze, fertig, los! geschrien. Behutsam packt er meine Arme und drückt mich in seine Wohnung, ohne mit dem Küssen aufzuhören. Erst als wir im Wohnzimmer stehen, lässt er von mir ab. He, bin doch kein Fisch zum Angeln, und mustere ihn gereizt.


    »Möchtest du ein Glas Sekt?«, fragt er und hebt seine Augenbrauen erwartungsvoll in die Höhe.


    »Gute Idee, kann ich gebrauchen.« Süße, ein wenig Alkohol kann jetzt nicht schaden.


    Daniel öffnet eine Flasche Sekt und lässt den Korken knallen. Er füllt zwei Gläser und reicht mir eines davon zu.


    »Prost!«


    »Prost!«, erwidere ich kess und trinke hastig mein Glas aus.


    »Na, nicht so schnell, Maus! Gibt gleich Nachschub«, sagt er schmunzelnd und füllt mein Glas erneut.


    Beherrsch dich mal! Was soll der von dir denken? … Was ist, wenn er über mich herfällt? Vielleicht ist er doch pervers.


    Daniel setzt sich auf die Couch und winkt mich zu sich.


    Nervös nehme ich neben ihm Platz und schaue mich staunend in seiner Junggesellenbude um.


    Sie ist geschmackvoll eingerichtet und wirkt obendrein behaglich. Die Wände erstrahlen in einem zarten Gelb und als Farbtupfer dient eine blaue Eckcouch.


    Plötzlich spüre ich Daniels Hand auf meinem Oberschenkel ruhen.


    Meine Augen heften sich fest an sie und lassen sie nicht mehr los. Ängstlich trinke ich einen Schluck Sekt und spüre das leichte Zittern meiner Hand.


    In diesem Moment stellt er sein Glas auf den Tisch und nimmt mir das meine aus der Hand.


    Überrascht schaue ich Daniel an und würge diesen dicken imaginären Kloß, der sich unmerklich in meinem Hals von einem Kirschkern zu einem Golfball entwickelt, die Kehle hinab. Jetzt bist du fällig, Süße.


    Daniel rückt näher an mich heran und öffnet mit zwei Fingern die oberen Knöpfe meiner Bluse. Ihren glänzenden Stoff schiebt er ein wenig auseinander und starrt lustvoll auf meinen schwarzen Spitzen-BH. Sanft gleitet sein Daumen über die Spitze und lässt mich tief durchatmen. Meine Brüste quellen etwas über den BH hervor und lassen sie noch größer wirken, als sie ohnehin schon sind. Die zwei Hübschen gefallen dir wohl. Zärtlich schiebt sich sein Handrücken über meinen Büstenhalter, während sich meine steif gewordenen Nippel durch den seidigen Stoff drücken. Peinlich, jetzt stehen die Dinger auch noch.


    »Ich liebe diesen Anblick. Deine Titten sind ehrlich und sagen mir, was du willst.« Ebenso drückt er mir einen langen Kuss auf den Mund, reicht mir seine Hand und zieht mich vom Sofa hoch.


    »Was hast du vor?« Dumme Frage, du weißt doch genau, was der jetzt von dir will. Dich vögeln!


    Doch Daniel schweigt. Er zieht mich durch einen kleinen Flur und dreht sich nach zwei Schritten zu mir um, lächelt süffisant und sagt: »Ich will dich nochmals stöhnen hören.«


    Das hat gesessen. Deutlicher hätte er es dir nicht sagen können.


    Am Ende des Ganges öffnet er eine Tür, die geradewegs in sein Schlafzimmer führt, und geht schnurstracks zum Bett. Dort knipst er die Nachttischlampe an und platziert mich mitten aufs Bett.


    Du musst unbedingt mit ihm über Verhütung sprechen. Seit ich keinen Sex mehr habe, verzichte ich auf die Pille. Was für ein befreiendes Gefühl.


    »S…s…sag mal«, beginne ich zu stottern, »w…wie verhüten wir?« Toll machst du das, da geht doch die Lust den Bach hinab.


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen, Schätzchen. Das ist nicht dein Job.«


    Wie meint er das? Benutzt er ein Kondom? Ich gehe einfach mal davon aus, immerhin ist er kein Milchbubi mehr und weiß, was er tut. Hoffst du!


    Während ich mir noch Gedanken über das Verhüten mache, stellt er sich vor mich an die Bettkante, öffnet den Reißverschluss seiner Jeans und zieht sie etwas herunter. Er trägt eine Retroshorts, die sein Glied wunderbar zur Geltung bringt. Neugierig schaue ich auf die große Beule in seiner Hose und ahne bereits, was mir bevorsteht.


    »So, jetzt bist du dran. Nimm ihn raus!«, befiehlt er und schaut mich mit seinen stahlblauen Augen an. Sein Blick ist stechend.


    Ach so läuft der Hase. Ich soll ihm einen blasen. Auch gut, das letzte Mal hattest du deinen Spaß.


    Ich kann nicht leugnen, dass mir sein Anblick gefällt, und weiß genau, dass er nur darauf wartet, von mir berührt zu werden. Daher koste ich die Situation aus und fahre ein paarmal mit meinen Fingern über den dünnen Stoff seiner Shorts.


    Ich fühle sein leichtes Zucken im Lendenbereich und genieße es. Lass ihn etwas zappeln, Süße!


    Schließlich nehme ich seinen Dödel aus der Hose und schaue verstohlen zu ihm hinauf.


    »Nimm ihn in den Mund!«, fordert er mit schwerem Atem und durchdringendem Blick.


    Genussvoll umfasse ich sein Glied mit beiden Händen und schiebe langsam die Vorhaut nach hinten, bis seine glänzende Eichel zum Vorschein kommt.


    Daniel keucht bereits vor Lust und zuckt am ganzen Körper.


    Zärtlich umkreise ich seine Eichel mit meiner Zunge und schiebe seinen Penis tiefer in meinen Mund. Lass ihn bloß nicht deine Zähne spüren, das mögen die Kerle nicht.


    Daniel packt mich beim Schopf und stößt seinen Dicken tiefer in meine Kehle. Gleichermaßen drückt er mich weg und bestimmt so die Intensität meines Blasens. Sein ständiges Raus- und Reingeschiebe bereitet mir Mühe, jedoch lasse ich mich davon nicht irritieren. Sein lustvolles Stöhnen törnt mich an. Besorg’s ihm gründlich! Lass ihn in dir wichsen!


    »Ich werde heute nicht in deinen Mund spritzen, obwohl ich dazu große Lust hätte. Alles zu seiner Zeit«, japst er und nimmt sein Glied aus meinem Mund.


    Wie bitte? Welcher Mann würde sich diese Gelegenheit entgehen lassen? Merkwürdig.


    Unverhofft drückt er mich mit dem Rücken aufs Laken und legt sich neben mich.


    Wir schweigen für eine Weile, während Daniel mich wie eine Trophäe von Kopf bis Fuß betrachtet. Er knöpft mir den Rest meiner Bluse auf und legt meinen prallen Busen, verschnürt im Korsett der Neuzeit, frei.


    Das spärliche Licht schmeichelt meiner Figur. Luft anhalten! Bauch rein! ... dann sieht er deine kleinen Schwimmringe nicht so. Na ja, so ganz der Schlanke ist er aber auch nicht.


    Er reicht mir seine Hand und zieht mich daran hoch. Zärtlich berührt er meine Schultern und streift mir die Bluse an den Armen hinab. Auch die Träger meines BHs lässt er fallen. Ich spüre, wie er meine Schulter küsst und am BH herumhantiert.


    »Wie ich diese Teile hasse«, schimpft er leise und öffnet kurz darauf Haken und Öse mit einem freudigen: »Na bitte, es geht doch.«


    Ist doch nicht dein erster BH, langsam müsstest du doch den Dreh raushaben.


    Meine Titten fallen wie zwei reife Orangen aus ihrer Schale.


    Sein Lächeln zeigt mir, das sie ihm gefallen. Er greift nach meinen Warzen, umschließt sie mit zwei Fingern und reibt so lange daran, bis sie steif und hart sind.


    Mir wird heiß und ein leises Flehen entgleitet mir.


    Daniel berührt meine rechte Brustwarze und umkreist sie mit der Zungenspitze.


    O Mann, mach weiter, herrlich!


    Unverhofft beißt er mir in die Warze.


    »Autsch, das tut weh!«, schreie ich ihn böse an.


    »Sei still! Das wirst du für mich ertragen!«, schimpft er und beißt erneut zu.


    Meine Brust beginnt zu glühen und tut höllisch weh. Vor Schmerzen kaue ich mir auf die Lippe. Also das gefällt ihm!


    Daniel packt meine Handgelenke und drückt mich tiefer ins Laken.


    »Tz, tz, das tut richtig weh«, protestiere ich mit aufgerissenen Augen und schaue ihn eindringlich an.


    Er hält meinem Blick stand und entgegnet nur: »Das soll es auch, Christin.« Sanft küsst er meine Brustwarze und sein leichtes Pusten lindert kurz meinen Schmerz.


    »Das soll es auch?«, wiederhole ich ungläubig und kann nicht leugnen, dass mir seine dominante Art gefällt.


    »Du wirst sehen, es wird dir noch richtig gefallen und du kannst nicht mehr genug davon bekommen.«


    Unterdessen er spricht, knöpft er meine Jeans auf und zieht sie mir aus.


    »Du bleibst heute Nacht hier. Ich möchte dich voll auskosten … deine Gier … deinen Höhepunkt … deinen Schmerz.«


    Wo bist du hier nur hingeraten? Aber mir gefallen seine Äußerungen und wie es scheint, weiß dieser Mann genau, was er will.


    »Küss mich«, haucht er mir ins Ohr und presst seinen Mund auf den meinen.


    Doch kaum, dass unsere Zungen miteinander verschmelzen, fühle ich auch schon seine Hand unter meinem Slip. Ruckartig packt er meinen Hintern und drückt ihn fest an sich.


    Dieses Mal unterdrücke ich meinen Schmerz und nehme ihn stattdessen an. Ein leichtes Ziehen durchströmt mich und versetzt meinen Unterleib in Wallung. Lustvolle Nässe erfüllt meine Scham.


    Erregt ziehe ich Daniel sein T-Shirt über den Kopf und entdecke seinen leichten Bauchansatz sowie die behaarte Brust. Endlich mal ein Mann mit Bauch! Die Dünnen sind doch immer nur zickig oder achten auf ihre Figur. Mit der Zeit wird das anstrengend. Ich streife ihm seine Jeans über die Beine abwärts, indessen er mich aus schmalen Augen beobachtet und das Ausziehen zu genießen scheint.


    Seine Shorts lasse ich ihm an. Ein bisschen Spannung darf bitte schön noch bleiben.


    Er setzt sich aufrecht ins Bett und schiebt behutsam meinen Slip beiseite und fährt zaghaft über meinen schmalen Haarwuchs.


    Du machst mich wahnsinnig! Macht Man(n) das? Meine Hände bohren sich ins Laken.


    Endlich zieht er meinen String weiter hinunter.


    Junge, zieh ihn mir ganz aus!


    Wie ein Stromschlag durchfährt es mich. Sein leichtes Pusten kitzelt meine Vagina und schenkt ihr einen zaghaften Kuss. Ich fühle Daniels nasse Zunge leicht auf ihr spielen und meine Haut ein wenig zur Seite schieben. Schließlich tastet sich seine schlängelnde Zunge in mein Inneres vor und schiebt sich wie eine flauschige Decke über meine Klitoris. Wie eine Muschel umschließt sie sie und leckt sodann mit sanftem Druck darüber.


    Meine Finger greifen ins Laken, zerwühlen es und die pure Gier macht sich in mir breit.


    Inzwischen ist mein Slip völlig durchnässt und man könnte glauben, dass ich den Weg zur Toilette nicht mehr rechtzeitig geschafft habe. Ein »Hurra!« schießt mir leise über die Lippen und mein String fällt im Dunkel der Nacht. Wunderbar! Ich liege nackt neben ihm und flehe innerlich, dass er in mich eindringen möge. Erlöse mich von meiner süßen Qual!


    Geschickt spreizt Daniel mir die Beine und winkelt sie an.


    Plötzlich spüre ich zwei Finger in mir. Das wurde auch Zeit! Mach weiter, bloß nicht aufhören! Fordernd schiebt er sie immer tiefer in meine Muschi.


    »Herrlich, du bist so feucht.«


    »Schlimm?«, keuche ich zurück.


    »Nein, toll. Ideal für Sexspiele.«


    Sexspiele? Doch nach Reden ist mir nicht. Mit geöffnetem Mund schreie ich meine Lust hinaus.


    »Ja, stöhne du nur!«


    Erneut schiebt er einen weiteren Finger in mich hinein und dreht ihn im Halbkreis herum. Langsam setzt er seine unerträgliche Folter fort. Vor. Zurück. Vor. Zurück. Immerzu.


    »Daniel … Daniel!«, rufe ich lustvoll und erleide die süße Pein, die mir der näher kommende Orgasmus bereitet. Mein Körper bebt, zuckt und vibriert. Alle Muskeln in mir ziehen sich zusammen und ich fürchte zu zerspringen.


    »Was willst du?«, stöhnt er leise. »Sag es mir.«


    »Ich will …«, ächze ich, doch schon folgt die Erlösung. »… Danieeeeeel oh Danieeeel«, hechle ich und presse meinen Höhepunkt laut heraus.


    Nur langsam nimmt er seine Finger wieder heraus und küsst mich zum Dank auf den Bauch. Schnell zieht er seine Shorts aus und wirft sie auf den Boden. Er streift sich ein Kondom über und schiebt mir sein opulentes Teil in meine lustgetränkte Muschi. Irgendwie hat die Kleine ihr Eigenleben und immer Hunger.


    Ich seufze vor Erregung und ein hitziger Schwall durchfährt meinen Körper.


    Rhythmisch bewegt er sich auf mir. Er zieht seinen Penis heraus und schiebt ihn dann umso tiefer hinein und lässt seine Hüften kreisen. Hurra, die Party beginnt! … Dachtest du …


    Plötzlich zieht er seinen Lümmel heraus.


    Unauffällig betrachte ich das Kondom. Es ist leer. Wieso ist er nicht gekommen? Solltest du ihn daraufhin ansprechen? Stattdessen überspiele ich die Situation und frage: »Und hat es dir gefallen?« Voller Spannung warte ich auf seine Antwort.


    Er nickt kurz und ich belasse es dabei. Vielleicht war heute nicht sein Tag.


    Wir kuscheln noch miteinander und schlafen in Löffelchenstellung ein.


    Na ja, nach Kuschelsex war dir aber heute nicht zumute.


    


    Am anderen Morgen steht das Frühstück bereits auf dem Tisch.


    Ungläubig schaue ich Daniel an.


    »Meine Mutter«, sagt er entschuldigend und schenkt uns Kaffee ein.


    Wunderbar dieser Kaffeeduft.


    »Deine Mutter? Lebst du etwa noch mit deiner Mutter zusammen?«, frage ich entsetzt und kann es kaum fassen, dass ein erwachsener Mann so etwas tut.


    «Jaaa!«, antwortet er genervt. »Aber sie wohnt unten.«


    Ein Muttersöhnchen also, wie ich das hasse. Nicht noch mal! Muttern im Schlepptau. Neee, nicht mit dir.


    Nach dem Frühstück fahre ich nach Hause, weil Daniel noch einiges im Haus zu erledigen hat und einer Übung der Feuerwehr beiwohnen muss. Auch gut, so habe ich am Sonntag Zeit für mich. Auf der Heimfahrt grüble ich noch etwas über die letzte Nacht nach und hake sie unter: Du hattest wenigstens deinen Spaß, ab.


    Unser Kontakt wird loser und Daniel zieht sich merklich von mir zurück.


    

  


  
    4. unverschämter typ


    


    


    Durch meine Beharrlichkeit verabredet sich Daniel mit mir erneut. Und ich fahre zu ihm.


    Bei meinem Eintreffen gibt er mir zögerlich einen Kuss auf die Wange und bittet mich hinein.


    »Setz dich ins Wohnzimmer. Ich lasse mir gerade ein Bad ein«, sagt er mufflig und scheint sich nicht sonderlich über meinen Besuch zu freuen.


    Entgeistert schaue ich ihn an, lasse mich aber nicht von seiner Bemerkung irritieren.


    »Aha. Kann ich dir helfen?«, frage ich scherzhaft und hoffe auf ein Lächeln.


    »Gute Idee, du kannst mir den Rücken schruppen«, antwortet er überheblich.


    »Deeen Rüüüücken schrrrruppen?«, wiederhole ich. »Okay, warum eigentlich nicht?« Ich seufze.


    Daniel setzt sich vorsichtig in die Badewanne. Das Wasser ist heiß. Seine spärlichen Haare werden nass und er sieht aus, als hätte er eine Glatze.


    Während des Rückenschruppens erzählt er mir von seiner Arbeit, die zurzeit wohl sehr anstrengend sei. Er hat müde Augen mit sehr dunklen Rändern.


    


    Gegen später gehen wir ins Wohnzimmer und setzen uns eng umschlungen auf die Couch.


    Daniel zündet sich eine Zigarette an und pustet mit verklärten Augen den Rauch ins Zimmer.


    Mann, du könntest wenigstens in die Küche gehen. Das stinkt, denke ich mir und trinke einen großen Schluck Mineralwasser.


    Er stellt den Fernseher an und ausgerechnet auf eine Sportsendung.


    Super, ein rauchender und sportbegeisterter Mann, das hat dir noch gefehlt. Mein Mund verzieht sich zu einer Schlangenlinie. Ich bin genervt.


    Daniel scheint mir meinen Unmut anzumerken und schaltet auf einen Krimi um. Der Abend wird langweilig und im Bett läuft nichts. Toll, keinen Sex, wozu bist du überhaupt gekommen?


    


    Am anderen Tag nimmt er sich Zeit für mich. Welche Überraschung!


    Nach dem Frühstück machen wir einen ausgiebigen Spaziergang durch Dingelsdorf. Die über tausend Jahre alte Fischer- und Bauernsiedlung befindetsich am Südufer des Überlinger Sees und ist keine elf Kilometer von Konstanz entfernt. Das Dorf ist klein, aber gemütlich und lockt in den Ferienmonaten viele Touristen an.


    Wir schlendern zum Yachthafen, drehen dort eine große Runde und kehren gegen Mittag zurück.


    Als wir bei Daniel eintreffen, steht bereits das Mittagessen auf dem Tisch.


    Etwa wieder seine Mutter? Langsam wird mir das peinlich. Sie ist wie ein Geist, den ich nicht einmal kenne.


    »Komm, lass uns ein Mittagsschläfchen machen«, sagt er nach dem Essen mit einem netten Schmunzeln und zeigt mit dem Kopf zum Wohnzimmer.


    Will er jetzt schlafen oder Sex? Ich bin verunsichert.


    Nachdem wir das Wohnzimmer betreten haben, schließt er sofort hinter uns ab.


    »Zieh dich aus, ich will dich spüren!«, fordert er mit strenger Miene kaum zehn Sekunden später.


    »Willst du jetzt Sex?«, frage ich ungläubig und lege meine Stirn in Falten.


    »Spreche ich so undeutlich oder was?«, antwortet er frech und schaut mich missbilligend an.


    Sein Ton gefällt mir nicht und am liebsten würde ich gehen. Von seinen anfänglich guten Manieren ist heute nichts zu spüren. Sollte ich mich in Daniel so getäuscht haben?


    »Nein, das tust du nicht«, antworte ich kleinlaut und bin stinksauer. Noch immer hat er eine besondere Wirkung auf mich, der ich mich nicht entziehen kann, und entkleide mich vor seinen prüfenden Augen. Ein starkes Gefühl von Unterwürfigkeit durchdringt mich, wie ich es bisher nicht kannte.


    »Und jetzt leg dich auf den Teppich!«, fordert er und weist mit der Hand hinab.


    Wunschgemäß mache ich, was er sagt.


    Er legt sich zu mir und beginnt, mich gefühlvoll und ausdauernd am Hals und Nacken zu küssen. Ich genieße es, nehme seinen frischen Geruch wahr und schließe die Augen. Ich sehe ein tosendes Meer, wie es gegen einen Felsen spritzt.


    In diesem Moment fühle ich seine warmen Hände auf mir liegen und an meinen Brüsten spielen. Zärtlich umkreist er sie und beginnt sie schließlich derb zu kneten. Sein Atem geht lauter und ein leichtes Schnaufen pustet mir Luft auf die nackte Haut. Sanft wandern seine Finger abwärts bis zu meinem Bauchnabel, liebkosen ihn und gleiten weiter hinab. Ich spüre seine Zungenspitze auf meiner weichen Haut, ausgerechnet dort, wo sie am empfindlichsten ist, fünf Zentimeter vor meinem Bermudadreieck.


    Ich giere seiner Berührung entgegen und halte ihm mein Becken vor den Mund.


    »Christin, du bist der helle Wahn und so patschnass«, scherzt er mit einem strahlenden Zahnpastalächeln.


    Ist doch normal, oder?


    Ich zucke zusammen, spüre, wie seine Zunge auf meiner Klitoris tänzelt. Immerzu zieht er leichte Kreise darum und bringt mich fast zum Wahnsinn. Ja, mach weiter! Ich spüre, wie sich allmählich von weiter hinten mein erster Orgasmus langsam nach vorne drückt. Ja, ja, so ist es richtig. Aus Angst, er könne aufhören, lege ich meine Hände auf seinen Kopf und bewege ihn unmerklich mit seiner Zunge mit.


    Er hält inne, derweil ich auf Erlösung warte. Mach weiter! Schon wieder diese süßen, abscheulichen und lustvollen Qualen.


    »Stöhne«, kommt es kurz von ihm und leckt über meinen flehenden Ort der Lust.


    Ich bekomme eine Gänsehaut und Feuchte legt sich zwischen meine Spalte.


    Daniel errötet vor Erregung und Schweißperlen rinnen sein Gesicht herunter.


    Endlich, heute wird es passieren!


    Keuchend legt er sich auf den Rücken.


    »Öffne meine Hose«, presst er erregt über seine Lippen.


    Behutsam ziehe ich den Reißverschluss herunter und hole seinen Penis heraus, der noch lustlos vor sich hin dümpelt. Besonders hart ist er nicht. Zeit für mehr Standing! Zärtlich berühren meine Lippen sein weiches Glied und lecken darüber hinweg, als wäre es eine Kugel Eis.


    Daniel erschreckt, zuckt zusammen und zittert im Hüftbereich. Kurz darauf entspannt er sich abermals.


    »Nimm … nimm ihn noch mal in den Mund«, fleht er mich an und packt mich fest an den Schultern.


    Ich schiebe seinen inzwischen steif gewordenen Schwanz genussvoll in meinen weit geöffneten Mund, presse die warmen und nassen Lippen darauf und liebkose ihn sanft mit der Zunge.


    »Spiele an den Eiern«, raunt er mir zu. Sein Stöhnen gleicht einem starken Brummen.


    Kannst du haben. Ich umfasse sein Doppelpack und lasse die Eier zwischen meinen Händen gleiten, als wären sie Massagekugeln.


    Daniels Atem wird lauter, heftiger und schließlich inhalierend.


    »Gleich komm ich!«, brüllt er wie ein Löwe und krallt sich mit den Händen in meinen Körper, sodass es schmerzt. Sodann umfassen seine Hände meinen Kopf, ziehen mir an den blonden langen Haaren und dirigieren mein Tun. Unerwartet schnell erfolgt sein erlösender Schrei: »Ich komme … ich komme!« Mit voller Wucht schießt sein körperwarmes Sperma in meinen Mund.


    Zufrieden und mit inniger Genugtuung schlucke ich das nach Bittermandel schmeckende Nass meine Kehle hinab. Das hattest du schon besser! Das Sperma von Rauchern schmeckt einfach nicht.


    Erschöpft und zufrieden schläft Daniel neben mir ein. Ohne einen Kuss und ohne Kuscheln.


    Mit empörter Mine schaue ich auf sein müdes und abgeschlafftes Gehänge und schlafe schließlich ein.


    


    Obwohl ich es besser wissen müsste und die Sache mit Daniel beenden sollte, verabrede ich mich ein paar Tage später erneut mit ihm. Dieses Mal kommt er zu mir nach Hause.


    Hoffnungsvoll und nur mit einem schneeweißen Seiden-Negligé bekleidet, begrüße ich ihn an der Wohnungstür. Ohne große Anlaufzeit lasse ich das Negligé leicht aufspringen und präsentiere Daniel meinen nackten Körper.


    Offensichtlich gefällt Daniel, was er sieht, und fasst mir sofort zwischen die Schenkel. Gleichfalls presst er mich in die Ecke der Eingangstür und kniet sich zwischen meine Beine. Und schon fühle ich seine Zunge zwischen meiner Spalte, spüre, wie sie sich langsam, aber sicher hineinschiebt. Immerzu drücken seine Finger die Haut meiner Möse auseinander, um seiner langen Zunge den Weg zu bahnen.


    Ich bin versucht, mein Stöhnen zu unterdrücken. Hoffentlich kommt jetzt niemand an deiner Wohnungstüre vorbei. Lustvoll schlage ich meine Hände gegen die Tür und flehe innerlich, dass er aufhören möge, um später im Schlafzimmer seine flinke Zunge weiter arbeiten zu lassen.


    »Lass uns in mein Schlafzimmer gehen«, keuche ich erregt.


    »Nein, ich besorgs dir hier. Im Bett kanns jeder.«


    Dann eben nicht. Ich konzentriere mich auf meinen Orgasmus, der jedoch nicht kommen will. Vorsichtig schiebe ich Daniel mit den Beinen von der Tür weg und versuche ihn in mein Schlafzimmer zu lotsen.


    Plötzlich wehrt er ab und schiebt mich von sich. Stattdessen hält er mir eine Moralpredigt von zwei Sätzen, in denen er mir mitteilt, dass es besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen würden.


    Entsetzt schaue ich ihn an. Sag mal, tickst du noch richtig?


    »Aber wieso?«, frage ich den Tränen nahe und bin am Schniefen.


    »Ich empfinde nichts für dich«, sagt er schroff und schaut mich dabei nicht einmal an.


    Seine Antwort macht mich wütend. Gerade wollte er es dir noch besorgen und jetzt das?


    Enttäuscht gehe ich in die Küche und lehne mich dort an den Tisch.


    Daniel folgt mir und küsst mich eindringlich auf den Mund, als wäre gerade eben nichts passiert. Gleichzeitig befingert er meine Pussy.


    Was soll das jetzt, will er dich verarschen?


    »So, Schätzchen, jetzt musst du es dir selber besorgen«, gibt er überheblich von sich und schaut mich dabei eindringlich und mit bohrendem Blick an.


    Was bist du nur für ein Arschloch? Ich koche innerlich und könnte ihn ohrfeigen.


    »Dort ist die Tür. Hau ab! Lass dich hier nie mehr sehen, hörst du!«, schreie ich ihn wutentbrannt an und weise mit dem Zeigefinger in Richtung Ausgang.


    Ohne ein Wort des Abschieds dreht er sich um, geht und schlägt voller Wucht die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.


    Mistkerl, lässt dich zurück wie einen begossenen Pudel. Eigentlich wolltest du doch nur Sex und keine Probleme! Jetzt hast du keinen Sex und lauter Probleme!


    Komisch, da schreibt ein Typ, als wäre er der tollste Hengst. – Suche Frau mit dem gewissen Etwas, die mir das Besondere geben kann. – Was hat er damit nur gemeint? Er musste doch wissen, dass er Erektionsprobleme hat, und hätte mit mir darüber reden können, stattdessen gibt er mir eine blöde Abfuhr. Warum sind die Kerle nicht ehrlich? Haben sie Angst, dass wir Frauen davonrennen? Mit dieser Lüge kommt er sowieso nicht weiter. Bei einer anderen Frau passiert es sicher auch. Oder liegt es an dir? Ein komisches Gefühl durchdringt mich. Dann wäre er der Erste. Aber sehen wir es mal realistisch, ich kam wenigstens auf meine Kosten, er nicht. Na ja, Süße, mal wieder richtig rangenommen werden ist auch nicht das Schlechteste.


    


    Und so endet die Ära Daniel. Wir telefonieren noch ab und an miteinander, als wäre es nie anders gewesen.


    

  


  
    5. ostern auf italienisch


    


    


    Allmählich wird aus dem beginnenden Frühling ein tosendes Fest. Selbst die Sonne scheint über Stunden hinweg und kitzelt mich durch das Bürofenster. Wenn du jetzt wie eine Katze schnurrst, dann nur, weil ihr Licht deine Lebensgeister weckt. Ostern steht vor der Tür.


    


    Inzwischen haben auch die wenigen Telefonate mit Daniel ihr Ende gefunden. Langsam vergesse ich ihn und konzentriere mich stattdessen auf mein Leben als Single, das, wie ich feststellen muss, auch ohne ihn seine Reize hat. Und ich habe mal keine bucklige Beziehung im Schlepptau.


    Freitags ist der Höhepunkt der Woche. Dann steht Abtanzen mit meiner Freundin Kerstin auf dem Plan.


    Pünktlich zweiundzwanzig Uhr stehen wir geschniegelt und gespornt in unserer Stammdiskothek, dem Cherry’s, trinken den ersten Aperol Spritz und besprechen die Erlebnisse der letzten Tage.


    Pünktlich um dreiundzwanzig Uhr tanzen die Ersten, wohingegen wir an die nächste Bar gehen, um uns nach dem heutigen Männer-Material umzusehen.


    »Die Typen kannst du bisher vergessen«, lästert Kerstin und schaut sich mit abschätzigem Blick in der Runde um.


    Woraufhin ich nur heftig mit dem Kopf nicken muss.


    Die wenigen Lichtblicke, die einen Abend erhellen, kann man an einer Hand abzählen. Bislang tappen wir im Dunkeln. Aber es gibt nichts Schöneres, als Leute aus der Nähe zu betrachten, wenn schon sonst nichts läuft.


    »Schau, da ist der Typ vom letzten Mal, der dich so blöde angequatscht hat«, erzähle ich Kerstin, derweil sie mit Raubtieraugen auf der Lauer liegt und ein potenzielles Opfer für den heutigen Abend sucht. Gelangweilt nippt sie an ihrer Weißweinschorle.


    Da darfst du ihr nicht in die Quere kommen, sonst gibt’s Ärger. Auch zwischen Freundinnen gibt es Konkurrenz und manchmal ist es besser, sich bei einem Mann zurückzuhalten, um die Freundschaft nicht zu gefährden.


    Mein Blick schweift über die Tanzfläche, auf der sich gerade zwei gut beleibte Damen in engen Oberteilen rhythmisch durch die Gegend schieben. Mutig, sich so zu zeigen. Haben die Weiber denn keinen großen Spiegel? Leute, bevor ich ausgehe, inspiziere ich sogar meinen Hintern.


    Wie aus dem Nichts erblicke ich im Scheinwerferlicht auf einmal einen jungen Mann. Er ist stattlich gebaut, groß und hat kurzes rabenschwarzes Haar. Ich traue meinen Augen kaum. He, der passt genau in dein Beuteschema. Typ: Latin Lover.


    »Was für ein Kerl«, flüstere ich Kerstin zu und schiele zu ihm hinüber. »Schau dir seinen Hintern an, den würde ich gerne mal zwischen die Finger bekommen.«


    »Christin, der ist doch viel zu schön und hat sicher Weiber wie Sand am Meer«, widerspricht sie und lächelt mich mit ihren meerblauen Augen an.


    »Meinst du?«, frage ich grübelnd und lasse ihn dabei nicht mehr aus den Augen.


    »Ja, vergiss den.«


    »Stimmt, Süße.« Ich senke meinen Blick und ziehe aus meinem Strohhalm einen kräftigen Schluck Mineralwasser.


    Doch kaum dass ich den Satz beendet habe, erblicke ich vor meinen Füßen zwei schwarze Schuhe. Neugierig fährt mein Blick hinauf. Mir stockt der Atem und vor mir steht kein anderer als dieses Prachtexemplar von Adonis. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich würge mir die Luft hinunter.


    »Ciao, ich heiße Antonio, bist mir schon den ganzen Abend aufgefallen«, sagt genau der Typ, über den ich gerade noch mit Kerstin abgelästert habe. Wie peinlich! Erde an Venus, beamt mich hier weg!


    Zum Glück ist das Licht gedämmt und ein verlegenes Lächeln entspringt meinen Lippen. Meint der jetzt dich? Verstohlen schaue ich mich um. Doch der meint dich!


    »Meinst du mich?«, frage ich überrascht und stelle mein Glas nervös auf die Bar.


    Aber er lächelt nur und bittet mich zum Tanz.


    »Mhm … okayyyy …«, druckse ich herum.


    Wortlos nimmt er meine Hand und führt mich auf die beengte Tanzfläche.


    Hurra, endlich mal ein Mann, der tanzen kann, freue ich mich diebisch und blicke ihn von der Seite an. Dann ist er auch gut im Bett.


    Anscheinend kann er Gedanken lesen und presst mich an sich heran. Mist, wie kommst du denn aus dieser Kiste wieder raus? Eine Notlüge muss her.


    »Du, ich muss mal«, säusle ich und schiebe verlegen ein paar Haarsträhnen hinters Ohr.


    »Kein Problem.« Er nimmt meine Hand und steuert mit mir geradewegs zum Damenklo.


    Rasch greife ich zur Klinke und schieb mich durch die Tür.


    Dahinter seufze ich erst einmal ganz tief durch. Was hast du dir da bloß eingehandelt? Als Nächstes will er dir noch den Hintern abwischen? Ich lasse mir Zeit, checke meine Schminke, reibe mir die verschmierte Farbe aus den Augen und gehe hinaus.


    Antonio lehnt in einer Ecke und wartet wie ein folgsames Hündchen auf mich.


    Ne, oder? Der ist ja noch da! Glaubt wohl, du gehörst nach dem Tanzen ihm.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er höflich.


    »Ja, gerne«, säusle ich und kann nicht leugnen, dass mir seine wohlerzogene Art gut gefällt. Ganz anders als Daniel.


    Erneut ergreift er meine Hand und zieht mich durch die Menschenmenge direkt zur Bar. Ausgerechnet eine Raucherbar.


    Vor lauter Zigarettenqualm muss ich husten und rümpfe die Nase.


    Hinter dem Tresen kämpft sich eine brünette langhaarige Frau nach vorne vor und begrüßt Antonio mit einem zu lauten und übertrieben süßlichen: »Ciao, schön, dich wiederzusehen.«


    Na, toll, genau wie Kerstin vermutet hatte. Typ Macho! Auf den fliegen doch alle Weiber.


    »Was möchtest du trinken?«, fragt Antonio und legt seinen Arm um meine Schulter.


    »Campari Orange«, antworte ich verlegen.


    Unterdessen lässt uns die Brünette nicht aus den Augen und taxiert mich von oben bis unten. Ihr Blick verrät mir, dass zwischen den beiden mehr war als nur eine nette Begrüßung.


    Sie reicht mir das Getränk mit einem abschätzigen Blick und strahlt meinen Begleiter mit den typischen Augen einer noch immer verliebten Frau an.


    »Auf uns!«, prostet er mir zu. »Sag mal, wie heißt du eigentlich?«


    Mutig trinke ich einen Schluck und antworte brav: »Christin.«


    »Schöner Name. Wohnst du hier in der Gegend?«, fragt er weiter.


    Genauso habe ich mir das vorgestellt. Und als Nächstes kommt dann: Wollen wir zu dir gehen? Doch stattdessen erzählt er mir, dass er Kellner sei und in der benachbarten Schweiz arbeite. Der Liebe wegen hätte er seine Heimat Sizilien verlassen, um in Deutschland zu leben. Seine Frau lernte er im Urlaub kennen und kurz danach heirateten sie.


    Ein verheirateter Mann, na super! Erst Daniel, der nicht kann, und jetzt das. Hast du irgendwas an dir, dass du ausgerechnet an solche Typen geraten musst?


    »Weißt du, Christin, meine Frau ist einige Jahre älter als ich«, erzählt er weiter, »und hat nicht mehr so viel Lust auf Sex.«


    Erstaunt blicke ich zu ihm auf. Und du sollst ihn jetzt trösten oder was?


    »Deshalb habe ich Sex mit anderen Frauen«, erklärt er und scheint von sich überzeugt. »Kannst du das verstehen?«


    »Teils, teils«, antworte ich und bin überrascht von seiner Ehrlichkeit.


    Also will er etwas von dir.


    »Was hältst du von frischer Luft?«, fragt er freundlich mit einem Augenzwinkern.


    »Gute Idee, ist ganz schön warm hier.«


    Machs ihm doch nicht so leicht, Süße!


    Antonio legt seinen Arm um meine Hüfte und schlendert mit mir in Richtung Terrasse.


    Ich fühle, wie er mich in die Seite drückt und auf eine Tür zubewegt.


    »Die Terrasse ist doch dort«, sage ich verunsichert und zeige geradeaus.


    »Die Terrasse schon, aber ich will lieber in ein lauschiges Eckchen«, meint er selbstsicher.


    Erst jetzt kann ich das Schild auf der Tür entziffern. Abstellkammer? Meine Signale stehen auf Rot.


    Antonio bleibt stehen und prüft, ob sie verschlossen ist. Offen! Zugleich drückt er mir zärtlich einen Kuss auf den Mund und schiebt mich durch den Türspalt in einen kleinen Raum.


    Während er mich küsst, schweift mein Blick über ein paar Regale, die mit Putzmitteln, Handtüchern und Vorräten vollgestopft sind. Riecht nach Weichspüler. Herrlich wie eine Frühlingswiese.


    Dann lässt Antonio von mir ab. Mit Kennerblick schaut er sich um, packt mich und hebt mich hoch.


    »Was machst du?«, wehre ich zickig ab und wackle wie ein Kleinkind mit den Beinen.


    Plötzlich fühle ich etwas Weiches unter meinem Hintern. Ich erschrecke kurz und erspähe einen roten Barhocker mit Lehne und Fußstützen. Ein wenig schüchtern verkeile ich meine Füße wie einen Anker auf der Edelstahlfußablage des Hockers.


    Süße, wenn er dir jetzt nur eine Geschichte aus seinem Leben erzählen will, dann beantragst du morgen deine Rente.


    »Und? Wie findest dus?«, fragt Antonio, als hätten wir regelrecht nach dieser Unterkunft gesucht.


    »Eng.«


    Er muss schmunzeln und seine Augen funkeln wie zwei Sterne.


    »Eng!?«


    Mit hochrotem Gesicht nicke ich ihm zu. Blöde Kuh! Eng! Da muss er ja auf komische Gedanken kommen.


    »Du bist süß, Christin«, lächelt er verschmitzt.


    »Findest du?«, antworte ich wie ein verliebter Teenager und neige den Kopf.


    Er betrachtet mich schweigend, legt seine Hand auf meinen Kopf und streicht mir übers Haar.


    Jetzt geht’s los!


    Vorsichtig berührt er meine Oberschenkel und schiebt sich zwischen sie.


    Ich schnappe nach Luft und spüre seine Hose an mir reiben.


    Liebevoll berührt er meine Wange und zeichnet meine Lippen mit seinem Zeigefinger nach.


    Oh, du bist aber zärtlich. Mach weiter! Ich antworte frech mit meiner Zunge und lasse sie über seinen Finger gleiten.


    Ihm scheint es zu gefallen. Seine Augen werden schmaler. Sodann presst er seinen Daumen in meinen Mundwinkel und schiebt ihn tiefer hinein.


    Erneut necke ich ihn mit der Zunge und lecke verführerisch an seinem Daumen, als wäre es ein Penis. Meine leicht geöffneten Augen, gleich eines Schlafzimmerblicks, lassen keinen Zweifel offen.


    »Wow!«, kommt es kurz aus Antonios Mund und sein verklärter Augenaufschlag verrät mir pure Lust.


    Behutsam drückt er meine nassen Lippen auseinander und leckt mit seiner Zunge darüber.


    Mmm, der schmeckt richtig lecker. So eine Mischung aus Cola und Whisky.


    Auf einmal packt mich Antonio bei den Haaren und zieht meinen Kopf nach hinten.


    Überrascht schaue ich ihn mit großen Augen an und spüre seine warmen und weichen Lippen auf meinem Mund liegen. Behutsam öffnen sich unsere Münder und überlassen das Küssen den Zungen, die im Reigen miteinander verschmelzen.


    Antonio berührt meinen Rücken und presst mich leidenschaftlich an sich.


    Ein eiskalter Schauer durchfährt mich und erhitzt sich im Nu. Wow, er hat schon einen Steifen?


    Sein Kuss wird energischer und sein Atem lauter. Schließlich streicht er mir die Haare am Hals beiseite und beißt zärtlich hinein. Wie winzige Stecknadelstiche durchfährt es mich. Sodann schiebt er das enge Oberteil über meine Schulter und küsst die nackte Haut. Du machst mich damit wahnsinnig! Weißt du das? Erneut wird mir heiß und kalt und ich beginne zu glühen.


    Seine Hände sind jetzt überall wie bei einer Krake.


    Fröstelnd durchfährt es meinen Rücken und ich spüre seine Hände unter mein Oberteil wandern. Gekonnt streift er mir das Teil hoch, öffnet mit nur einem Klick den Verschluss meines BHs und zieht mich binnen einer Sekunde aus. Erneut prasseln Küsse auf mich ein, indessen seine Hände meine Schultern dirigieren.


    Mit geschlossenen Augen überlasse ich mich Antonio und fühle, wie sich der Stuhl dreht. Als ich sie wieder öffne, ist Antonio nicht mehr zu sehen. Stattdessen starre ich auf eine pinkfarbige Flasche Weichspüler und rieche förmlich ihren Inhalt.


    Ohne es zu ahnen, liegen plötzlich zwei starke Männerhände auf meinen Brüsten und massieren sie kreisförmig, währenddessen ich mit geöffnetem Mund sehnsuchtsvolle Laute von mir gebe. O Mann, machst du das gut.


    Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und gebe mich seinen wunderschön gepflegten Männerhänden hin. Der herb animalische Duft seines Aftershaves lässt mich wie eine folgsame Hündin an ihn schmiegen.


    Ich spüre seine rechte Hand langsam über meinen Bauchnabel wandern, bis sie kurz vor dem Reißverschluss meiner Jeans innehält und dann ein winziges Stück hineingleitet. Aber das reicht mir schon aus, um die Luft anzuhalten, innerlich zu beben und zu vibrieren. Noch immer liegt seine linke Hand fest auf meiner Brust, die inzwischen ganz warm geworden ist.


    »Du bist eine sehr erotische Frau«, haucht er mir zu. »Hast diesen besonderen Blick, den nur wenige deiner Gattung besitzen.«


    Wortlos genieße ich, was er sagt. Komisch, der denkt so wie du.


    Antonio öffnet den Knopf meiner Hose und zieht den Reißverschluss ganz vorsichtig herunter.


    Im Zeitlupentempo führt er seine Hand unter meinen Slip und wandert mit ihr vorwärts, genau zum Zentrum meiner Lust. Inzwischen herrscht dort Seegang Stärke zehn und der tosende Saft meiner Pussy schmettert gegen die Haut.


    Während Antonios Hand am reißenden Fluss angekommen ist, küsst er mich aufs linke Ohr und leckt es lustvoll ab, gleichermaßen befingert er meine Möse. Nach ein paar Stößen zieht er seine Finger heraus und schiebt sie mir geradewegs in den Mund.


    Mit gierigen Augen starre ich auf die Weichspülerflasche, packe seine Hand und lecke meine leicht salzig schmeckende Gleitflüssigkeit mit schlängelnder Zunge erregt von seinen Fingern.


    Unterdessen dreht Antonio den Barhocker langsam zu sich.


    »Stell dich auf die Fußablage«, raunt er mir zu.


    Mit fragendem Blick schaue ich ihn an. »Auf die Fußablage?«


    »Brauchst nur aufstehen.« Er reicht mir die Hand und packt mich fest, sodass ich mich sicher fühle.


    Kaum dass ich stehe, streift er mir geschickt meine Jeans über den Po und drückt mich auf den Hocker zurück. Dann zieht Antonio mir die Hose aus.


    »Igitt, das ist kalt«, erschrecke ich und mache ein beleidigtes Gesicht.


    Splitterfasernackt sitze ich auf dem roten Leder und schaue Antonio verlegen an. Schamesröte steigt mir ins Gesicht und ich spüre es heiß werden.


    Er lächelt abwartend und schiebt mir behutsam seine flache Hand zwischen meine Spalte. Mit sanftem Druck presst er sie auseinander.


    Bin doch kein Buch, in das man ein Lesezeichen legt.


    Plötzlich wechseln seine Hände mit seiner Zunge ihre Stellung und ich fühle seine raue Zungenspitze auf meinem Kitzler liegen.


    Ich zucke zusammen und presse meine Lippen fester aufeinander. Ein weinerliches Keuchen entflieht mir. Gebannt krallen sich meine Hände in seine Schultern.


    Der Druck seiner Zunge wird stärker, fortwährend umkreist sie meine Klit und wandert zärtlich über ihren perlengroßen Hügel hinweg. Nur kurz hält sie inne und wandert dann umso heftiger weiter. Ich genieße ihr Spiel und konzentriere mich auf meinen Höhepunkt, der sich allmählich, heimtückisch wie immer, von ganz weit hinten ankündigt.


    Unerwartet höre ich aus der Ferne Musik und näher kommende Stimmen.


    Bitte nicht jetzt, flehe ich innerlich und hoffe endlich zu meinem Orgasmus zu kommen. Aus Sekunden werden Minuten. Erlöse mich, gib´s mir! Dann endlich ist es so weit und mein Körper explodiert förmlich vor Lust. Ein zu lautes Stöhnen entweicht mir und mit ihm fühle ich Antonios Hand auf meinem Mund.


    »Nicht so laut, wir sind doch noch nicht fertig«, sagt er schmunzelnd und bewegt sich ein wenig merkwürdig, bis mir klar wird, dass er im Begriff ist, seine Hose auszuziehen.


    Ein schneller Blick nach unten zeigt mir einen wunderschönen, wohlgeformten und erigierten Prachtschwanz. Kein Wiener Würstchen, keine Bockwurst und kein Partywürstchen. Stattdessen die ideale Mischung aus allem und genau richtig für mich.


    Gekonnt rückt Antonio meinen Hintern bis an die Stuhlkante, stellt sich davor und schiebt sein gutes Stück direkt in mich hinein.


    Meine Beine schlängeln sich um seine Hüften und halten sie fest. Keuchend, genieße ich seinen Schwanz, der mich ausfüllt. Boah, so ein Teil hattest du schon lange nicht mehr. Ich umarme diesen italienischen Kerl, der mein Gesäß packt und tänzelnd in mich eindringt.


    Nach ein paar rhythmischen Stößen brüllt Antonio wie ein angestochener Stier. Hat er sich verletzt?


    »Baby, ich komme. Mmm, du fühlst dich geil an«, pustet er mir lustvoll ins Ohr, fährt zusammen und ergießt sich in mir.


    Langsam lässt seine Erregung nach, er wird ruhiger und seine Anspannung löst sich. Gierig küsst er mich noch einmal mit Zungenschlag auf meinen Mund und zieht seine Hose hoch.


    Mit schlotternden Knien klettere ich vom Hocker, während Antonio meine Hand hält. Ist ja wie beim Frauenarzt. Noch wacklig auf den Beinen, ziehe ich meine Kleidung an, die Antonio mir Stück um Stück mit einem Lächeln zureicht. Manieren hat er jedenfalls, auch wenn er schnell zur Sache kommt.


    


    Arm in Arm verlassen wir die Kammer der Lust.


    »Mir hats super gefallen, Christin. Können wir jederzeit wiederholen«, sagt er, derweil wir durch den abgedunkelten Gang zurück zur Tanzfläche laufen.


    »Ich fands auch toll, so ein richtiger One-Night-Stand«, pflichte ich ihm bei. »Aber ob es ein zweites Mal geben wird, weiß ich nicht. Das ist doch gerade der Reiz, nur einmal und nie wieder.«


    »Wir werden sehen. Hier meine Handynummer, falls du doch Lust hast auf mich«, sagt Antonio bestimmend und drückt mir einen kleinen gelben Schnipsel in die Hand.


    Gut vorbereitet der Kerl, hat sogar seine Nummer auf einen Zettel geschrieben.


    


    Als wir in die Disco zurückkehren, sehe ich Kerstin sich angeregt unterhalten.


    Gut, dann ist sie dir nicht böse.


    »Na, Süße, warst ja ganz schön lange weg. Habt ihr etwa …?«, fragt sie vorwurfsvoll.


    Ich nicke stumm und setze ein leises »Ja« nach.


    »Hieerrr?«, kommt es kopfschüttelnd von ihr. »Wo?«


    »In der Besenkammer.« Ich schweige einen Moment, um zu sehen, wie sie darauf reagiert.


    »In der Besenkammer?«, erwidert sie, schaut mich eindringlich an und muss lautstark lachen. »Na, dann pass mal auf, das du am Ende nicht schwanger bist, wie dieser … ähm … wie hieß er doch noch …?«


    »Ja, ja«, winke ich ab. »Aber es war einfach nur geil, kurz und heftig.«


    Gegen vier Uhr morgens verlassen wir die Diskothek. Auf der Heimfahrt erzähle ich Kerstin alle Details und bringe sie mit meinem Auto nach Hause.


    


    Es ist Samstag.


    Müde schaue ich aus dem Fenster und male ein paar Strichmännchen auf die Scheibe. Beim Blick nach draußen wird mir kalt. Es ist trübe und es herrscht kein richtiges Tageslicht. Daheim-bleib-Wetter. April, April, der weiß nicht, was er will, und so beschließe ich, einen Faulenzer-Tag einzulegen, und verkrümle mich in meinen vier Wänden.


    Nach einem guten Frühstück kehren langsam meine Lebensgeister zurück.


    Doch plötzlich trifft mich der Schlag.


    »Moment mal!«, schreie ich auf. »Hat Antonio überhaupt ein Kondom benutzt?«


    Worte wie Aids und Schwangerschaft schießen mir durch den Kopf. Blöde Kuh, ewig achtest du auf alles und dann so was!


    Ich schnappe mir die Jeans von gestern und durchsuche ihre Taschen, bis ich seine Nummer finde. Gott sei Dank! Ein tiefer Seufzer lässt mich zu meinem Handy greifen. Kurzerhand schreibe ich Antonio eine SMS.


    Hi, Antonio, hast du verhütet? LG Christin


    Gebannt starre ich auf das Handy. Warum meldet der sich nicht?


    Dann, drei Stunden später, die erlösende Antwort.


    Mach dir keine Sorgen. Kondom war mit von der Partie. Riech dich noch am Finger. Kuss Antonio.


    In diesem Moment fällt mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Krach! Denn wie sagt doch der Volksmund? Wer Ostern Eier sucht, hat Weihnachten die Bescherung!


    

  


  
    6. überraschungen


    


    


    Aus dem Wohnzimmer vernehme ich das leise Surren meines Handys. Neugierig laufe ich zum Sofa hinüber, auf dem es seit gestern Abend liegt.


    Eine SMS von Antonio.


    Ich entsperre das Gerät und drücke auf die Taste der Nachrichten.


    Hey, Bella, wünsche dir einen schönen Sonntag. Auf bald Antonio.


    Erfreut klicke ich seine Nachricht weg und beschließe, vorerst nicht zu antworten, denn ansonsten bekomme ich den Kerl nicht mehr los. Beim ersten Date ist alles noch super und diesen Zauber will und kann ich nicht zerstören.


    


    Es ist Mai genau wie er im Buche steht. Die Vögel zwitschern, die Sonne scheint und alles sprießt aus dem Boden. Und das Beste, das Thermometer steigt auf achtzehn Grad Celsius. Das ideale Wetter zum Verreisen. Daher beschließe ich kurzfristig, ein paar Tage zu meinen Eltern zu fahren. Berlin ist immer eine Reise wert. Es wird mal wieder Zeit, der Kleinstadtidylle zu entfliehen. Ich buche einen Flug zum Super-Flieg-&-Spar-Tarif und habe Glück. Für ’nen Appel und ’n Ei, wie der Berliner zu sagen pflegt, können Felix und ich ein paar Tage von hier verschwinden.


    Nach einer guten Stunde landet der Flieger pünktlich am Flughafen Tegel. Mit unserem Handgepäck geht es direkt zum Ausgang, vor dem bereits meine Mutter auf uns wartet. Bereits von Weitem entdecke ich sie, mit ihrem silbergrauen Haar, dem karierten Blazer und ihrer winzigen Handtasche, die sie fest umschlungen an sich presst. Wie alle älteren Leute sorgt sie sich um den Inhalt ihrer Tasche, der natürlich nicht aus einer American-Express-Karte besteht und einem dicken Portemonnaie, nein, vielmehr nur aus ein paar Zehneuroscheinen.


    Nach einer kurzen Knuddelei mit ihrem Enkel, den typischen Mutterfragen wie: Was macht die Arbeit? und Hat dir dein Chef etwa freigegeben? Und meinem nachfolgenden schlechten Gewissen geht es endlich mit dem Bus in Richtung Innenstadt.


    


    Am Hauptbahnhof geben wir unser Gepäck auf und machen einen Spaziergang zum Brandenburger Tor, das von unzähligen Touristen und Souvenirverkäufern belagert wird.


    Plötzlich spricht uns ein Mann in der Verkleidung eines Berliner Bären von der Seite an. Rasch zücke ich meinen Fotoapparat, delegiere Kind und Mutter in die Arme des pelzigen Tieres und schieße ein Foto. Doch als wir weitergehen wollen, hält das Tier seine riesige Tatze direkt vor meine Augen und sagt: »Kannst mir jerne dafür ’nen paar Euros jeben. Ick muss ooch leben.«


    Also greife ich nach meinem Geldbeutel und drücke ihm ein paar Euros in die Pranke. In diesem Moment piepst mein Handy, eine SMS. Bereits auf dem Display sehe ich von wem. Antonio.


    Christin, geiles Weib, würde dich gerne sehen. Bin nur leider im Moment verreist. Melde mich später. Kuss Antonio


    Ich muss schmunzeln und irgendwie gefällt mir seine anrüchige Art, die Dinge beim Namen zu nennen.


    Arrogant antworte ich zurück: Wie schade, hätte auch Lust. Bin aber in Berlin. Doch kaum dass ich meine Nachricht versendet habe, klingelt auch schon mein Handy.


    »Ja, hallo?«, frage ich überrascht.


    »Ich bins, Antonio«, spricht es auf der anderen Seite.


    Mir fällt fast die Kinnlade herunter und ich antworte stotternd: »Miiit dir hhhätte ich jetzt nnnicht gerechnet.«


    »Aber mit mir musst du immer rechnen.« Er macht eine kurze Pause und fragt weiter: »Was machst du morgen Abend?«


    »Morgen Abend?«, wiederhole ich ungläubig. »Du, ich bin in Berlin, nicht daheim.«


    »Na und ich auch nicht. Bin bei meinem Bruder.«


    »Jetzt sag bloß nicht, in Berlin?«


    »Erraten … in Berlin«, zischt er spöttisch. »Kannst du morgen zwanzig Uhr ins Restaurant Don Quijote kommen?«


    »Morgen? … Mhm, ja okay … wo ist das denn?«


    »Bismarckstraße einunddreißig, ist gut zu finden. In der Nähe der Deutschen Oper! … Und, kommst du?«


    Eigentlich keine schlechte Idee, endlich mal am Abend um die Häuser ziehen, so wie früher, als ich noch ein Teenager war.


    Nach kurzem Zögern antworte ich: »Ja, warum nicht. Dann bis morgen.«


    »Ciao, ciao«, beendet Antonio das Gespräch, als würden wir uns schon ewig kennen.


    


    In der Zwischenzeit hat mein Sohn ein Zitroneneis von seiner Oma erhalten und leckt genüsslich daran, während sie ihm ausführlich ein wenig die Geschichte Berlins näherbringt. Sie hat Glück, mit Augen so groß wie Murmeln, verfolgt er ihre Armbewegungen und schaut sie immerzu erstaunt an.


    »Mit wem hast du denn telefoniert, Kind?«, fragt meine Mutter neugierig ohne Umschweife.


    »Ach, mit Antonio«, gebe ich ihr kurz zur Antwort und versuche unser Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    »Antonio, so, so. Schon wieder was Neues!«, gibt sie abschätzig und übertrieben zurück.


    »Mama, ich bin müde, lasse uns heimfahren«, antworte ich genervt und ziehe eine Schnute.


    


    Am nächsten Tag erwartet uns bereits das Mammutprogramm meiner Mutter, indes mein Vater wie immer das Weite sucht und uns irgendwelche Erledigungen vorgaukelt.


    »Christinchen, heute gehts in den Zoo, das wird Felix sicher gefallen«, sagt sie und schaut meinen Sohn erwartungsvoll an. »Stimmts, mein Kleiner?«


    Felix nickt.


    Wie ich das hasse, Christinchen. So hat sie mich noch als Teenager genannt und ausgerechnet dann, wenn meine Clique drumherum stand und ich später mit hochrotem Kopf ihre Hänseleien erdulden musste. Wie sollte Frau da erwachsen werden?


    Nach einem zweistündigen Marsch durch den Zoo verlassen wir ihn mit den typischen Gesichtern einer Wir-waren-mal-wieder-im-Zoo-Familie und machen uns zum Endspurt über den Ku’damm auf. Was das bedeutet, weiß wohl jede modebewusste Frau! In alle möglichen Schaufenster schauen, überlegen, ob was passen würde, um dann festzustellen, dass Frau schon lange keine Modelmaße mehr trägt und stattdessen frustriert zu einer Nummer größer greift, um die kleinen Fettpölsterchen geschickt zu kaschieren. Aber das Schlimmste beim Shoppen ist, dass Frau alles um sich herum vergisst und mit Tunnelblick ihr Vorhaben konsequent durchzieht, bis sie schließlich von ihren lieben Mitmenschen zum Aufhören genötigt wird.


    »Mamaaaa«, schluchzt mein Kleiner, »hab keine Lust mehr. Kleidergucken ist blöd!«


    Verständnisvoll streichle ich ihm über sein kurzes blondes Haar und fühle mich ertappt.


    »Lass uns langsam den Weg nach Hause antreten«, sage ich zu meiner Mutter und schaue mitleidig auf mein Kind.


    »Gute Idee«, antwortet sie mit hoher Stimme, »ich bin ganz schön erledigt. Berlin ist anstrengend. Ist eben eine Großstadt.« Sie schnauft wie ein Walross.


    Müde lassen wir uns auf die Polster der U-Bahn fallen und fahren zu meinen Eltern.


    


    Meine Füße schmerzen und ich habe keine Lust mehr, mich mit Antonio zu treffen. Sollst du absagen? Doch gerade als ich zu meinem Handy greifen will, entdecke ich seine Nachricht: Freu mich auf dich, Bella. Ciao, Antonio


    Zu spät, jetzt kann ich nicht mehr zurück.


    Während meine Mutter in der Küche herumwerkelt, stelle ich mich in den Türrahmen und schaue ihr dabei zu.


    »Na, Kind, du hast doch was?«, fragt sie mit dem verständnisvollen Augenaufschlag einer Mutter.


    »Echt, merkst du das?«


    »Christinchen, du bist meine Tochter und wenn du was auf dem Herzen hast, sag es mir einfach.«


    »Duuu, ich würde heute Abend gerne noch weggehen«, druckse ich herum. »Wäre das okay für dich?«


    Und dann kommt dieser Ausdruck, den ich bereits als Jugendliche so abgrundtief an ihr gehasst habe. Aha, amüsieren! Frauen gehören um diese Zeit nicht mehr auf die Straße.


    »Na ja, inzwischen bist du ja alt genug. Schau bitte, dass es nicht zu spät wird«, sagt sie strafend. »Kind, du weißt doch, ich kann sonst nicht schlafen.«


    »Jaaaa, Mama … ich komme nicht zu spät … versprochen.« Und schon mutiere ich zum Kind.


    Gegen neunzehn Uhr mache ich mich bereit für mein Date. Ich schminke mich dezent und setze hinter jedes Ohr einen Tropfen Cristalle Eau Verte, einen Duft, den mir eine nette Verkäuferin in einem Probierflächen am Nachmittag zugesteckt hat. Mmm, duftet wie ein Frühlingsgarten.


    Rasch gebe ich Oma und Enkel noch einen Kuss und fange mir dabei die erzieherischen Blicke meiner Mutter ein. Ja, Mama, ich komme nicht zu spät!


    Danach verlasse ich das Haus in Richtung U-Bahn.


    


    »So, das muss es sein, Deutsche Oper. Irgendwo hier ist auch die Pizzeria«, nuschle ich leise vor mich hin.


    Kurz vor dem Lokal komme ich ins Stocken, soll ich oder soll ich nicht? Klar gehst du, bist doch kein Schisshase und außerdem ist Antonio lecker.


    Behutsam öffne ich die Tür zum Lokal und werfe einen kreisenden Blick durch den Raum. Es wirkt urig. Auf den Tischen stehen kleine weiße Blumenvasen mit weiß-rosafarbigen Frühlingsblumen.


    Unerwartet kommt Antonio auf mich zugestürzt und begrüßt mich mit einem herzlichen Küsschen rechts und Küsschen links auf die Wange.


    »Bella, du riechst gut, so wie damals«, stellt er fest und raunt mir ins Ohr:, »Nur leider bist du jetzt bekleidet.«


    »Antoooonio, benimm dich«, antworte ich gouvernantenhaft und schaue streng zu ihm auf.


    Doch er grinst nur mit seinem wunderbar einnehmenden Lächeln, das mich wachsweich werden lässt.


    »Lass uns Platz nehmen«, sagt er.


    Wie vornehm er doch sein kann, im Hellen hui und im Dunklen pfui.


    Antonio hat einen kleinen Tisch in einer verschwiegenen Ecke reserviert.


    »Wo ist denn dein Bruder?«, frage ich neugierig und schaue mich um.


    »Er ist Koch und ein sehr guter obendrein«, betont er und schaut in Richtung Küche, die durch eine schwarze Schwingtür vom Lokal getrennt ist. »Er kocht heute für uns. Möchtest du ein Glas Rotwein?«


    Rotwein, kann er Gedanken lesen? Ich mag lieber Rotwein statt Weißwein.


    »Sehr gerne«, antworte ich brav. »Arbeitet er etwa hier?«


    Antonio nickt erfreut und lässt seine Wangenknochen dabei tanzen.


    Wie aus dem Nichts steht auf einmal ein Kellner mit weißem Hemd, roter Fliege und schwarzer langer Schürze vor unserem Tisch. Er überreicht jedem eine übergroße Speisekarte und zündet die Tischkerze mit einem langstieligen Streichholz an. Dann dreht er sich um und geht.


    Ich arbeite mich durch die Karte, bis Antonio sie mir unerwartet aus der Hand nimmt.


    »Iss doch am besten das, was ich dir bestelle«, empfiehlt er mit einer Mischung aus Strenge und Fürsorge.


    Nun, ich kann nicht leugnen, dass mir seine autoritäre Art gefällt. Lass ihn mal machen, mal sehen, was passiert. Ich mag es, wenn der Mann die Hose anhat. Da gibt es so eine Gratwanderung zwischen Respekt und Achtung. Ich merke sofort, wenn jemand das mit Ich bin der Herr im Hause verwechselt. Sich einem Mann hingeben heißt natürlich Vertrauen und hat nichts mit dummem Weibchen zu tun. Ich glaube, das können nur kluge Frauen, die wissen, wo ihre Grenzen sind und diese nicht überschreiten wollen. Bei den Kerlen ist es auch nicht anders. Viele von ihnen wünschen sich doch eine schwache Frau. Das ist nun einmal unsere Natur und gegen die sollten wir Frauen nicht ankämpfen.


    Wenn ich in mein Unterhöschen schaue, sehe ich nichts Männliches, sondern eine süße Pussy. Sie ist meine Stärke, und die nutze ich aus. Ich will gar nicht erst zum Mann mutieren, sondern bin stolz, ein Weib zu sein.


    Leider schmeckt mir der Wein zu gut. Antonio hat für mich eine liebliche Sorte gewählt. Na ja, und ein großer Weinkenner bin nicht, Hauptsache, er schmeckt süß und süffig.


    Als Vorspeise gibt es Mozzarella caprese, dann Fisch Carpaccio Pulpo und zum Dessert Tiramisu mit einem Espresso.


    Antonio wäre nicht Antonio, wenn er sich nicht noch etwas Besonderes für mich einfallen ließe. Nachdem der Kellner das Dessert gebracht hat, reicht mir Antonio löffelweise das Tiramisu.


    »Leck ihn ab!«, fordert er und lächelt süffisant. »Ich will sehen, wie sich deine Zunge das Tiramisu angelt.«


    Ich öffne behutsam den Mund und schlecke mit der Zungenspitze den Kakao vom Dessert.


    Antonio gefällt das und seine Augen schauen erwartungsvoll auf meinen Mund.


    »Ahhh … so muss es sich anfühlen … wenn du meinen Süßen leckst«, flüstert er über den Tisch. »Mach mich geil, kleines Ding!«


    Antonio rutscht genüsslich auf seinem Stuhl hin und her.


    »Mach genauso weiter, deine Zunge ist eine fleißige Schülerin. Später werden wir ihr noch mal eine neue Aufgabe geben. Doch jetzt soll sie sich ausruhen.«


    Wie schön er das sagt. Was meint er bloß mit noch mal? Im Lokal kann mir nichts passieren, dafür ist es zu vornehm.


    »Hast du Lust auf Kino?«, fragt Antonio unvermutet und nippt an seinem Glas.


    »Kino? Was läuft denn?«


    »Du, ich weiß nicht. Was hältst du von einem Liebesfilm?«


    »Wunderbar, das passt doch«, antworte ich mit einem Augenzwinkern und lege meine Hand auf die seine. Ideal, dann können wir ein bisschen knutschen und lassen den Abend gemütlich ausklingen.


    Hand in Hand verlassen wir das Lokal und ich werfe mal wieder meine Vorsätze über den Haufen. Aber beim dritten Mal beendest du die Sache, sonst wird noch was Ernstes daraus.


    Antonio legt seinen Arm um mich und wir schlendern wie ein verliebtes Paar die Straße entlang.


    Bereits von Weitem sehe ich rote Leuchtschilder auf uns zukommen. Porno Kino, entziffere ich. In Berlin gibt es die fast an jeder Ecke.


    Doch Antonio bleibt ausgerechnet davor stehen und schaut sich interessiert die Auslagen im Fenster an.


    »Gefällts dir?« Er blickt mich fragend von der Seite an.


    Glaubst du etwa, ich wäre prüde? Da hast du dich aber geschnitten, Süßer!


    »Willst du rein?«


    »Ja, warum eigentlich nicht?«, kommt es von ihm wie aus der Pistole geschossen. Dabei schaut er mich prüfend an.


    »Na, dann …«


    Ich habe zwar einige Pornos mit Bernd gesehen, aber in einem Kino war ich noch nie.


    Antonio drückt die abgedunkelte Tür zum Kino auf und lässt mich als Erstes hinein. Überall funkelt und glitzert es. Hinter ein paar Glasvitrinen stecken vergilbte Nacktfotos von Frauen und auch Männern. Weiter hinten ertönt das nervige Geräusch von Spielautomaten und an den Seiten stehen auf kleinen Tischen Kleenex und Klopapierrollen. Igitt, ist ja ekelhaft.


    »Ick bekomme zehn Euro pro Person«, ertönt eine weibliche und schon ältere Stimme aus der Kasse.


    Antonio bezahlt und schiebt mich dezent durch den Gang.


    »In welchen Film gehen wir denn?«, frage ich und fühle mich unwohl, denn außer mir sehe ich keine einzige Frau.


    »Warts ab, wirst es gleich sehen.«


    Er nimmt meine Hand und führt mich ins Kino Nummer sechs.


    Na, das passt ja wie die Faust aufs Auge!


    Vor uns liegt ein dunkler Raum, der ein wenig modrig riecht.


    Händchen haltend gehen wir in das kleine Kino, das den Charme eines Wohnzimmers hat. Gut besucht ist es nicht. Über mehrere Reihen verteilt, sitzen dort nur Männer und ich spüre ihre gierigen Blicke auf mich ruhen. Na klasse!


    Wir suchen uns einen Platz in der Mitte. Wenigstens sind die Sessel riesig und außerordentlich bequem.


    Argwöhnisch schaue ich mich um.


    Ein paar Stühle weiter rechter Hand sitzt ein Mann mit Bart, ich schätze ihn auf sechzig. Er trägt eine abgewetzte Cordhose und seine Hand liegt auf seinem Schritt. Komisch, der Film hat doch noch gar nicht begonnen. Hat der sich schon einen gepflückt?


    Verstohlen schaue ich weg und konzentriere mich auf Antonio.


    »Schön, dass du einen Rock für mich angezogen hast«, sagt er und schaut mich erwartungsvoll an.


    Wieso für dich, das habe ich für mich getan! Ja, und wenn ich ehrlich bin, auch für ihn.


    »Das habe ich gerne für dich gemacht, Antonio!«, antworte ich scheinheilig.


    Im Saal wird es ruhig und der Vorhang zur Leinwand öffnete sich mit einem unmerklichen Quietschen. Kinobesuche der Vergangenheit werden in mir wach.


    Die Vorführung beginnt mit ein paar TV-Spots zum Thema Aids, Werbung für Sexspielzeuge und erotische Kleidung.


    Antonio greift nach meiner Hand, hält sie fest und schenkt mir einen schnellen und leidenschaftlichen Zungenkuss.


    Und schließlich beginnt der Film. Sklavin der Lust steht in verschnörkelter Goldschrift auf einem schwarzen Seidenlaken. Schnell wird mir bewusst, dass mich mein Begleiter in einen Sadomasofilm geschleift hat.


    Neugierig starre ich auf die Leinwand. Ich sehe eine Frau, bekleidet mit einer schwarzen Korsage und High Heels. Sie liegt lasziv auf einem Bett und rekelt sich, indes ihre Hände und Füße am Bettgestell gefesselt sind. Ihren Knebel im Mund entdecke ich erst später. Plötzlich schwenkt die Kamera um und präsentiert per Großaufnahme ihre Pussy.


    Schüchtern schaue ich auf die Szene und kann nicht leugnen, dass sie mir gefällt. Und schon presst sie mir den Lustsaft gleich einer Zitrone geradeso in mein Höschen. Na toll, das geht ja gut weiter und schlage mit hochrotem Kopf meine Beine übereinander, in der Hoffnung, dass es Antonio nicht bemerkt.


    Antonio schaut mich an und scheint es zu spüren.


    »Zieh deinen Slip aus«, flüstert er mir ins Ohr.


    Mein Kopf glüht wie Grillfleisch und ich muss erst einmal schlucken.


    »Bitte waaas?«, frage ich leise, als hätte ich ihn nicht verstanden.


    »Ziiiiieh deinen Slip aus!«, wiederholt er, als wäre ich begriffsstutzig.


    »Hiiiiier?« Verstohlen schaue ich mich um.


    »Gerade hier. Es ist dunkel und die Kerle sind doch alle mit ihren Schwänzen beschäftigt«, flüstert er mir von der Seite zu.


    Unruhig rutsche ich auf meinem Sessel umher und blicke mich verstohlen um.


    Ich erfasse meinen Rocksaum und streife ihn langsam, als wäre er aus Glas, meine Schenkel hinauf. Immerzu sehe ich mich um. Antonio hat recht. Überall herrscht eine leichte Betriebsamkeit sich auf- und abwärtsbewegender Hände.


    »Zieh ihn aus, sieht doch keiner!«, fordert Antonio gierig.


    Mit einer schnellen Handbewegung rolle ich meinen Slip an den Beinen herunter.


    Unerwartet reißt mir Antonio den String aus der Hand und steckt ihn in seine Jackentasche.


    Erschrocken schaue ich ihn an, während er sich wie ein Dieb über seine Beute freut. Sodann schiebt er seine warme Hand unter meinen Rock.


    Überrascht fahre ich vom Sessel hoch und ein leichtes Seufzen entsteigt meiner Kehle. Bloß nicht laut werden, sonst hast du am Ende noch alle Augenpaare auf deiner Muschi kleben!


    Mein Blut kocht und ich fühle seine Finger an meinem Oberschenkel herumhantieren.


    Antonio schiebt mir den Sommerrock noch weiter hinauf und drückt ihn seitlich unter mein Gesäß. Zum Glück verbirgt die Dunkelheit sein lasterhaftes Treiben und den Anblick auf mein kleines nasses Dreieck, welches unter meinem Rock hervorblitzt.


    Ein leichter Luftzug umspielt meine süße Sünde.


    Mein Atem wird schneller und ich beiße mir auf die Lippen. Wie peinlich! Ich schwanke zwischen Ja, ich will! und Das tut eine Frau nicht!


    »So gefällst du mir«, säuselt Antonio und fährt langsam mit seiner rechten Hand über meinen Oberschenkel, unterdessen ich jede seiner Handlungen wie ein Adler beobachte. Nur leider geht mein Blick in die Finsternis.


    Eine Weile verfolgen wir den Film. Ich aber habe große Mühe mich darauf zu konzentrieren, denn immerzu greift Antonio zwischen meine Beine und prüft den Grad meiner Feuchte, um sie mir dann auf seinem Finger mit einem überlegten Lächeln zu präsentieren.


    Heilige Scheiße, wie peinlich! Mann, bin ich froh, dass mich hier keiner kennt.


    Auf einmal vernehme ich ein Rascheln auf Antonios Seite.


    Mein erster Gedanke rankt sich um Chips oder Gummibärchen. Mhm, ist das nicht etwas unpassend in dieser Situation?


    »Spreize die Beine!«, fordert Antonio herrisch.


    Na super, schrei doch noch lauter, damit alle hören können, dass ich kein Höschen trage. Aber dennoch öffne ich meine Beine und spüre etwas Hartes in meine Muschi gleiten.


    Ich schrecke entsetzt von meinem Sessel hoch und kann mich gerade noch beherrschen, um nicht vollends loszuschreien.


    »Was ist daaaaas denn?«, keife ich so leise es geht und schaue Antonio mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Ein Dildo, den habe ich vorhin schnell noch gekauft.«


    »Du hast waaaaas …?«


    »Pssst … leise«, ruft hinter uns eine ältere und tiefe Stimme.


    Artig frage ich nicht weiter.


    »Genieß es einfach!« Dabei drückt Antonio mich erneut in den Sessel und dreht den Dildo ein paarmal in meiner feuchten Pussy hin und her.


    Schluckend schließe ich meine Augen und empfange die wiederkehrenden Stöße, die mich fast an die Decke springen lassen. Ich weiß nicht, ob ich das noch lange so aushalte. Diese kleine und langsame Folter treibt mir regelrecht die Gier in meine Adern. Voller Wollust kralle ich meine Hände in die gepolsterten Lehnen. Alles in mir spannt sich an und fleht förmlich nach Erlösung.


    Krieg jetzt bloß keinen Orgasmus! Leise stöhnen ist einfach scheiße.


    Antonio umarmt mich, als wollte er sich für diesen Liebesbeweis bedanken.


    Ach, würde er mich doch endlich in irgendeiner zugigen Ecke vögeln!


    Fieberhaft sehne ich dem Ende des Films entgegen. Meine Begierde ist zwischenzeitlich unerträglich geworden.


    Als ich meinen Blick nach rechts wende, bemerke ich, dass der Mann mit der Cordhose ein paar Plätze herangerückt ist. Na, klasse! Hat der etwa alles mitbekommen? Bist doch keine öffentliche Frau?


    Endlich läuft der Abspann und das Licht geht an.


    Rasch zieht Antonio den Dildo aus meinem Mimöschen und steckt ihn in aller Seelenruhe in seine Jeans. Unterdessen lasse ich meinen Rock hinab und schaue mich ertappt um.


    Um mich herum entdecke ich ein paar Typen, die nervös an ihren Hosen herumhantieren. Na ja, Süße, du warst auch nicht viel besser!


    Wenig später verlassen wir das Kino, während mich jeder Schritt an meinen gerade da gewesenen Besuch erinnert.


    


    Draußen ist es bereits stockfinster, aber immer noch mild.


    Am liebsten würde ich Antonio eine saftige Ohrfeige verpassen. Stattdessen besinne ich mich und möchte lieber meinen Hunger mit ihm stillen.


    Wir gehen ein paar Straßen weiter, bis Antonio plötzlich stehen bleibt und mich in einen Hauseingang zerrt. Wie von der Tarantel gestochen, drückt er mich in eine dunkle Ecke, zerrt mir den Rock hoch und steckt seine Finger geradewegs in meine noch immer feuchte Pussy.


    Ich japse vor Lust und sofort ist die Geilheit vom Kino von Neuem präsent.


    »Du bist immer noch sooo nass«, stellt er begeistert fest und küsst gierig meinen Hals.


    »Ist das ein Wunder?«, keuche ich. »Hatte doch die ganze Zeit deinen Ersatzschwanz in mir. Und dann das ständige Gestöhne der Kerle.«


    Schnell öffnet Antonio seine Hose, holt seinen harten Lümmel heraus und zieht sich geschickt ein Kondom über.


    Zu meiner Freude kommt er gleich zur Sache und verzichtet auf ein langes Vorspiel. Sofort füllt er mich aus, stößt zwei-, dreimal heftig zu und kommt laut stöhnend in mir. Zittrig hält er mich in den Armen, denn mit Sicherheit wurden die vergangenen neunzig Minuten zu einer Höllenqual für ihn.


    Mit einem Papiertaschentuch wische ich mich kurz trocken und setze mich mit ihm auf die Treppe des Hauseingangs. Für eine Weile herrscht ein angenehmes Schweigen zischen uns.


    »Antonio, ich würde jetzt gerne heimfahren«, sage ich schließlich und fühle, dass er sich beruhigt hat.


    »Okay, ich rufe dir ein Taxi«, antwortet er müde, steht auf und geht auf die Straße. Er pfeift ein vorbeifahrendes Taxi herbei und drückt mir fünfzig Euro in die Hand.


    »Wofür ist das denn?«, frage ich erstaunt.


    »Für das Taxi, Bella. Komm gut heim«, sagt er traurig und schaut mich verliebt an.


    Antonio wendet sich dem Fahrer zu. »Fahren Sie die Dame, wohin sie möchte, und passen Sie gut auf sie auf!«


    Ich umarme Antonio und schenke ihm zum Abschied einen sanften Kuss, gerade so, als wäre es das letzte Mal.


    »Es war so geil mit dir. Ich wünsche dir noch eine schöne Zeit in Berlin. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, mein Schatz.« Antonios Stimme klingt voller Sehnsucht.


    Erst als ich zu Hause bin, stelle ich mit einem Grinsen fest, dass Antonio noch immer mein Slip sein Eigen nennt.


    

  


  
    7. gedanken


    


    


    Hurra, Sommer in der Stadt!


    Mit satten Wiesen, roten, gelben und violetten Blumen, wie sie gemalter nicht ausdrucksvoller sein könnten und doch bereits am Zenit ihres Seins sind. Die Hitze ist fast unerträglich geworden. Jeder flüchtet in den Schatten. Biergärten und Cafés sind voller Menschen. Liebespaare halten Händchen, küssen und erzählen sich intime Details. Ein Sommer unbändiger Lust, der sich wie eine Duftwolke durch die Straßen schlängelt.


    Welch wunderbare Sommernächte, an denen ich häufig auf meinem Balkon sitze und mir ein Glas Rosé gönne. Muse, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Inzwischen habe ich mich an mein neues Dasein gewöhnt. Das Leben hat seine Eigendynamik. Nichts bleibt starr. Alles ist in Bewegung. Wer heute ein Liebespaar ist, kann morgen schon Single sein. Und wer heute Single ist, kann morgen die Liebe finden. Irgendwann erwischt es jeden. Entweder steht man am Anfang oder am Ende, wie in der Schlange an der Kasse eines Supermarkts. Süße! – Anstellen – Warten – Und weiterrutschen! Irgendwann bist du dran.


    


    Im Sommer wird Konstanz geradezu von Touristen überrannt. Die Altstadt mit ihren kleinen hübschen Gassen und der ganz besondere Zauber längst vergangener Tage machen sie zu einem Erlebnis.


    Mich zieht es immer häufiger hinunter zum Hafen, zur Imperia, einer weiblichen Statue aus Stein. Sie trägt ein transparentes Kleid, das lediglich von einem Gürtel gehalten wird und ihren üppigen Busen dabei wunderbar zum Vorschein kommen lässt. Auf den Händen der ausgebreiteten Arme hält sie zwei Gaukler, die sich die Insignien der weltlichen und kirchlichen Macht auf das Haupt gestülpt haben, eine Kaiserkrone und eine Tiara.


    Was symbolisiert sie? Die Macht der Frau über den Mann? Oder ist es nicht einfach doch so, dass der Mann, egal in welcher Position er auch ist, gegen seine Libido nicht ankämpfen kann? Die weiblichen Lenden sind das Zentrum seiner Lust, ja sogar seines Ursprungs.


    Auch Bernd, mein Exmann, war getrieben von dieser immerwährenden Lust. Die erste Zeit unserer Beziehung verbrachten wir ganze Tage im Bett, standen nur auf zum Essen oder für die Toilette. Er war getrieben von erotischen Fantasien, die er ausleben musste.


    Wenn ich so zurückblicke, erinnere ich mich an eine Begebenheit sehr gut.


    Es war einer dieser Sonntage, die wir lieber im Bett verbrachten, als dass wir etwas unternahmen.


    Unmittelbar nach dem Frühstück bat mich Bernd, mit ihm zu duschen. Er nahm einen Ladyshaver, besprühte meine intimen Stellen mit Rasierschaum und begann mich von allen unnötigen Härchen zu befreien. Und zum ersten Mal auch von meinen Muschihaaren, die bis dato noch immer wild umherwuchsen. An jenem Vormittag landeten meine Haare im Gully und ich fühlte mich danach wie ein gerupftes Huhn.


    Wir trockneten uns gegenseitig ab, cremten uns ein und gingen dann ins Schlafzimmer, das Bernd rasch in eine Art Bordell umfunktioniert hatte.


    Erstaunt warf ich einen Blick durch das Zimmer.


    Die Jalousien waren geschlossen. Über den Nachttischlampen hingen rote Tücher. Das Bett war mit einem schwarzen Latexlaken bezogen, das wie Leder glänzte, aber wie Latex roch. Im Zimmer verteilt, standen Duftkerzen und brannten mit süßlicher Note. Aus dem Hintergrund ertönte leise Musik.


    »Wow, ein Ficklaken!«, entsprang es mir und streichelte vorsichtig über das glänzende Material. Es fühlte sich unangenehm kühl an.


    Bernd kam auf mich zu und reichte mir ein Glas Campari Orange.


    »Wow, hast dir echt Mühe gegeben«, lobte ich ihn.


    »Klar zum Bumsen ist mir nichts zu schade«, antwortete er mit einem kessen Lächeln und spielte an seinem beringten Ohr, das ihn wie ein Pirat wirken ließ.


    Ich musterte ihn und musste schmunzeln. Was er tat, tat er gründlich. Ich mochte seine Art der Vorbereitung und entdeckte schließlich diverse Dildos auf seinem Nachttisch liegen. Einen kleinen, schmalen aus Metall. Einen größeren, naturfarbigen mit Noppen sowie einen schwarzen Riesendildo. Gott, was hat er denn damit vor?


    »Hast du die alle gekauft?«, fragte ich erstaunt und wies mit den Augen in Richtung Sexspielzeuge.


    »Teils, teils«, bekam ich zur Antwort.


    »Ich komm mir vor wie in einem Bordell«, antwortete ich mit starrem Blick zum Nachttisch.


    »Genau das war meine Absicht. Dort liegen hundert Euro. Die gehören dir, nachdem ichs dir gründlich besorgt habe.«


    Auf diesen Schreck musste ich erst einmal einen riesigen Schluck trinken. Doch der Gedanke hatte seinen Reiz. Also würgte ich mir meinen dicken Kloß die Kehle hinab und ließ es auf mich zukommen.


    Bernd nahm mich bei der Hand und wies mich aufs Bett. Das Laken war angenehm kühl und gar nicht so kühl, wie ich anfangs vermutet hatte.


    »Es wird gleich wärmer werden«, schmunzelte er und schaute zu, wie mein Körper ein wenig auf dem Laken hüpfte. Er nahm etwas Gleitgel, schmierte es zwischen meine Beine und stopfte ein großes Kissen unter meinen Po.


    Fragend schaute ich zu ihm auf.


    »Schau nicht so, lass dich überraschen!«


    Bernd war ein Mann, der den Dingen gerne auf den Grund ging. Selbst im Bett musste er alles austesten, während ich mich meist bei ihm wie eine Laborratte fühlte. Und heute war so ein Tag, das wusste ich, spätestens seitdem ich die Dildos aufgereiht liegen sah.


    Wartend lag ich auf dem Bett und öffnete meine Beine. Sofort spürte ich etwas schmales Kaltes in mich eindringen, sich mehrfach drehen und fortwährend zustoßen.


    Ich zuckte zusammen und erschrak über die glatte Kälte. Angenehm fand ich es nicht.


    Bernds Augen verhießen Lust. Nach etwa fünf Minuten zog er den Dildo heraus und befingerte meine Nässe. Ich war wohl noch etwas trocken, daher benetzte er meine Muschi erneut mit Gleitgel und schob mir das gute Stück ein weiteres Mal hinein.


    Doch kaum dass ich mich an den ersten Dildo gewöhnen konnte, fuhr auch schon der nächste in mich hinein. Ich spürte die kleinen Noppen, die wie Widerhaken langsam in mich glitten und meine Scheidenwand massierten. Ich stöhnte vor Erregung, hielt die Luft an und pustete sie dann lautstark heraus. Ein quälender Schmerz durchströmte mich. Instinktiv schloss ich die Beine, die mir Bernd jedoch öffnete.


    »Nicht, sonst tuts weh! Das ist nur am Anfang so, später bist du genug gedehnt. Wirst sehen, es wird dir gefallen.« Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und zog den Dildo heraus.


    Meine Muschi brannte wie Feuer und ich biss mir vor Schmerzen auf die Lippen. Jedoch aufgeben wollte ich nicht, stattdessen dachte ich an das Geld und drehte den Spieß einfach um. Ich wollte wissen, wie sich ein Mann verhält, wenn er für Sex bezahlen muss.


    Nach einer kleinen Verschnaufpause legte Bernd sich auf mich, schob seinen eher schmalen, aber harten Penis in meine nasse Lustgrotte und ritt mich derart lange, bis ich trocken wurde.


    Mir tat alles weh, dennoch wollte ich ihm gefallen, denn immerhin war ich in ihn verliebt.


    Als Bernd auf die Missionarsstellung keine Lust mehr hatte, wechselte er die Positionen, drehte mich auf den Bauch und vögelte mich in der Hündchenstellung weiter. Seine Hände umklammerten dabei meine Brüste. Doch kurz bevor er abspritzen wollte, zog er seinen Penis wieder heraus. Mit einem Satz schob er sich geschickt unter meine Möse und setzte mich leicht gespreizt über seinen Mund. Derart schnell saß ich noch nie auf einem Mann.


    Mit langer Zunge leckte er mir über den nassen Kitzler, umrundete ihn und lutschte darüber hinweg. Im Nu vergaß ich meinen Schmerz. Wie in Trance spürte ich das Herannahen meines inneren Flehens, das sich wellenartig über mich ergoss.


    Zittrig, aber willig setzte ich mich auf sein hartes Glied und befriedigte ihn reitend. Mit kleinen Auf-und Abwärtsbewegungen ließ ich sein gutes Stück in mich eintauchen, bis er schließlich mit verklärten Augen in mir zum Höhepunkt kam.


    Erschöpft fiel ich von Bernd ab und legte mich neben ihn. Alle meine Körperöffnungen taten mir an jenem Vormittag höllisch weh. Wenn das jetzt jedes Mal so ist, läufst du nur noch breitbeinig herum.


    Kurz darauf schliefen wir ein.


    


    Als wir erwachten, war es bereits Mittag.


    Leicht bekleidet gingen wir in die Küche. Ich setzte mich auf den Küchentisch und Bernd kochte uns einen Kaffee. Wir plauderten noch eine Weile, genossen das schwarze Heißgetränk und gingen danach noch einmal zu Bett.


    Nackt legten wir uns auf das kalte Latexlaken und hörten leise Musik.


    Kurze Zeit später stützte Bernd seinen Ellbogen ins Laken, legte sein kantiges Kinn in die flache Hand und schaute mich erwartungsvoll an. Mit seinem durchtrainierten Handwerkerkörper wirkte er wie ein Model aus einem Männermagazin.


    »Für dich«, sprach er leise und reichte mir eine kleine flache Schachtel.


    Neugierig beäugte ich den Karton und zog eine Feinstrumpfhose hervor.


    »Eine Strumpfhose, soll ich die jetzt anziehen, oder was?«, fragte ich verwirrt.


    »Nein, das mach ich für dich.«


    »Du? Okay, warum nicht«, antwortete ich kleinlaut und ließ ihn gewähren.


    Ich setze mich aufrecht aufs Bett.


    Bernd rollte die Strumpfhose gekonnt zusammen und zog sie mir Seite für Seite übers Bein. Ganz neu war ihm das wohl nicht. Er prüfte den Sitz der Hose, zog plötzlich ein Stück am Schritt heraus und riss es auf.


    »Und jetzt, spreiz die Beine!«


    Ich war fasziniert von seiner Idee und öffnete mich.


    »Ja, das ist groß genug«, stellte er beruhigt fest und griff in das riesige Loch der Feinstrumpfhose.


    Ein leichter Luftzug drang an meine rasierte Muschi.


    Bernd nahm eine ungewöhnlich große Portion Gleitgel und rieb sie zwischen meine Beine. Gleichermaßen glitt er mit seinen Fingern in mich hinein.


    Ein stechender Schmerz, gepaart mit Lust, durchströmte meinen Leib. Ich holte tief Luft.


    »Bist du mit der ganzen Hand drin?«, keuchte ich und presste die Luft heraus.


    »Nein, aber das werden wir jetzt üben.«


    Wie bitte, üben?


    »Ich werde dich jetzt fisten, damit meine Hand in deiner Möse Platz hat.«


    Die Vorstellung daran fand ich befremdlich und gleichermaßen reizvoll.


    Er nahm den faustgroßen Dildo, dessen Anblick mich erstarren ließ, rieb ihn mit Gleitcreme ein und schob ihn sanft durch das Loch der Hose.


    »Nimm ihn für mich auf!«, forderte er und sah mich aus schmalen, blau funkelnden Augen an.


    Behutsam drückte er ihn in meine klatschnasse Pussy, hielt inne und schob weiter. Sobald er merkte, dass es nicht mehr ging, unterbrach er sein Tun und rieb das Plastikmonster erneut mit Gel ein.


    Ich schnaufte vor Schmerz und wäre am liebsten davongerannt. Jedoch hatten wir eine Abmachung und der Reiz überwog meinen Schmerz.


    »Komm, Schatz, noch ein bisschen«, raunte er mir lobend zu.


    Ich stöhnte vor Lust. Ich schrie vor Schmerz. Und ich holte für beides Luft.


    Geschafft, endlich hatte Bernd sein Ziel erreicht und ich fühlte mich wie eine gefüllte Weihnachtsgans. Das Riesending passte tatsächlich in mich hinein.


    »Halt ihn jetzt etwas aus, damit du dich weitest«, sagte er leise und starrte voller Wollust auf das herausragende Teil.


    »Jaaaaa!«, keuchte ich zurück und konzentrierte mich auf meinen Lustschmerz.


    »Beim nächsten Mal wirds schöner. Hast dir dein Geld redlich verdient.«


    Mein Ex war im Bett fordernd und gab sich nie mit nur Sex zu frieden. Für ihn waren lange und ausdauernde Sex-Nummern ein Muss. Stets sucht er das Extrem. Anfangs reizte es mich. Ich betrat Neuland und stieß an meine körperlichen Grenzen. Wohl auch mein Alter ließ mich experimentierfreudiger werden. Blümchensex war langweilig geworden.


    Aber Bernds Gier konnte eine Frau alleine nicht stillen, ständig ging er fremd. Ich hätte ihn schon früher verlassen müssen. Doch wovon hätte ich leben sollen, alleine mit Kind und ohne Job? Und so spielte ich unserer Umwelt die heile Familie vor und begriff, dass es nicht nur mir so erging.


    

  


  
    8. heißer sommer


    


    


    Die Trennung von Bernd liegt jetzt ein Dreivierteljahr zurück. Boah, wie die Zeit vergeht! Und so langsam hätte ich mal wieder Lust auf Nähe. Aber Süße, willst du wirklich schon etwas Festes?


    Seit Berlin und dem überraschenden Treffen mit Antonio geht mein Liebesleben gen null. Es herrscht Flaute in meinem Unterhöschen. Und Selbstbefriedigung macht auf Dauer auch keinen Spaß. Mir fehlt einfach das Männliche und das, was er zwischen den Beinen trägt ohne diesen Beziehungsmist. Erotik ohne Liebe ist im Moment genau das Richtige für mich. Man kann die Liebe sowieso nicht aufhalten, sie sucht sich ihren eigenen Weg und ist wie Wasser, das in jede Ritze kriecht. Auf einmal steht sie vor dir, ohne dass du mit ihr gerechnet hattest. Doch bis dahin will ich wenigstens meiner Lust etwas auf die Sprünge helfen. Sollst du etwa noch mal auf eine Anzeige antworten? Süße, im Moment ist weit und breit kein Typ in Sicht, der mit dir auf die Matratze möchte. Für meine Fantasien brauche ich aber einen Mann und denke oft an den Pornofilm mit Antonio. Wie hieß er doch gleich? Ach, Sklavin der Lust. Irgendwie hat der Streifen bei mir seine Spuren hinterlassen. Also bleibt mir nichts anderes übrig als das Internet, um geeignetes „Material“, wie Kerstin scherzhaft zu sagen pflegt, zu finden. Material hat sie mal von irgendeinem Kerl in der Diskothek aufgeschnappt, als er zufällig neben ihr stand und mit einem Freund über Frauen gelästert hat.


    


    Was für einen Typ suchst du überhaupt? Daniel war ein Reinfall, Antonio verheiratet und Bernd passé. So ein Netter von nebenan, vielleicht auch mal einer, den Felix zu Gesicht bekommt und der sogar familientauglich ist.


    Wie vor ein paar Monaten bleibe ich abermals an der Rubrik sonstige Laster hängen, scrolle mit der Maus durch alle Anzeigen und favorisiere eine, die mich irgendwie an Berlin erinnert.


    


    Frau für eine schöne Beziehung gesucht! Dominanter Mann, 37 Jahre, 1,80 m groß, kräftig, aber nicht dick, sucht eine Frau für eine schöne SM-Beziehung. Wenn du devot bist und mit diesem Begriff etwas anfangen kannst, dann schreibe mir! Bist Du Dir Deiner weiblichen Rolle bewusst? Es erwartet Dich ein gut aussehender Mann in den besten Jahren. Ich freue mich auf Post von Dir.


    Mir gefällt, was er schreibt, und ich verspüre eine gewisse Sympathie für den Verfasser. Dominant und Devot, mit diesen Begriffen kann ich inzwischen etwas anfangen, nur mit SM habe ich noch meine Probleme. Die zwei Buchstaben klingen eher wie die Abkürzung für eine Maßeinheit anstatt der Bezeichnung für Sado-Maso. Ein Lächeln entspringt meinen Lippen.


    Wunderbar, das will ich ausprobieren. Mhm, und devot bin ich wohl!?


    Nun ja, SM ist inzwischen in aller Munde und gesellschaftsfähig geworden, dennoch schaue ich den Begriff im Internet nach und erfahre, dass er die Abkürzung für Sadomasochismus ist und eine sexuelle Neigung verkörpert. Es geht um das Rollenverhalten beider Partner, der eine hat die herrschende und der andere die dienende Rolle. Hört sich aufregend an. Und was habe ich schon zu verlieren? Der Schreiber wird mir das sicherlich alles erklären wollen und wenn mir das Ganze nicht gefällt, schicke ich ihn in die Wüste.


    Tja und wenn der Typ auch noch gut aussieht, ist das schon mal die halbe Miete. Obwohl meine Mutter immer zu sagen pflegt: »Christin, aus einer schönen Schüssel kann man nicht löffeln.« Und meint damit, dass eine Frau besser die Finger von einem schönen Mann lassen sollte, da sie diesen sowieso nicht für sich alleine hätte. Unrecht hat sie nicht, aber schöne Männer haben mich sowieso noch nie interessiert, vielmehr die Mannsbilder mit den großen Nasen, den langen Haaren oder die Ungehobelten. Irgendein Neugier-Gen muss in mir geweckt werden, damit ich mich überhaupt mit einem Mann einlasse. Aber die meisten Typen lassen mich im wahrsten Sinne des Wortes – kalt.


    Was schreibe ich nur einem Kerl auf solch eine Anzeige? Ach, schreibst ihm einfach was Kurzes, der Rest ergibt sich.


    


    Betreff: … auch ich suche eine wunderschöne Beziehung


    Hallo, Unbekannter, ich finde Deine Anzeige interessant, kann mir aber nicht allzu viel darunter vorstellen.


    Viele Grüße


    Katja


    


    Sicher ist sicher, wer weiß, wer sich hinter diesen Zeilen verbirgt. Also benutze ich nochmals ein Pseudonym. Und ab geht die Post. Komisch, irgendwie haben es die Kerle immer eilig. Wie damals bei Daniel bekomme ich auch hier sofort eine Antwort.


    


    Liebe Katja,


    vielen Dank für Deine Zuschrift. Mein Name ist Oliver und ich bin an einer schönen und liebevollen Beziehung interessiert, wobei mir dabei das Ausleben von SM sehr wichtig ist. Wenn Du mit diesem Begriff etwas anfangen kannst, würde ich mich über Deine Zeilen sehr freuen.


    Dominanter Gruß


    Oliver


    


    Seine Zeilen hören sich mal nett an.


    


    Hallo Oliver,


    danke für Deine Mail! Bislang hatte ich noch keine Erfahrungen mit SM, würde aber gerne mehr darüber erfahren.


    Tschüss


    Katja


    


    Unser Mailverkehr läuft an diesem Abend im Minutentakt. Oliver schreibt schnell und antwortet sofort.


    


    Liebe Katja,


    schön, wieder von Dir zu lesen. Meine Partnerin muss keine Erfahrungen haben. Gerne bringe ich ihr alles bei, was Sie wissen sollte. Ich führe sie in die Welt von Lack und Leder. Aber dazu lassen wir uns beide Zeit.


    Woher kommst Du eigentlich? Ich wohne in Meersburg und arbeite in einer Spedition.


    Freue mich auf Deine Antwort.


    Dominante und herzliche Grüße


    Oliver


    


    Mittlerweile ist es dreiundzwanzig Uhr und ich muss morgen beizeiten aufstehen, daher antworte ich nicht mehr.


    


    Mit meiner Freundin Steffi kann ich offen über Sex reden, sogar über SM. Wohingegen meine anderen Freundinnen eher prüde sind. Vielleicht aus Angst, dass es mehr geben könnte als die Missionarsstellung? Keine Frau will erfahren, dass ihre Sexualität unbefriedigend ist. Oder wissen sie es womöglich doch? Viele meiner Geschlechtsgenossinnen kennen ihren Körper zu wenig und glauben tatsächlich, dass ein Höhepunkt ausreichend wäre. Nein, wir können des Öfteren.


    Ich erinnere mich noch gut an ein Gespräch mit einer ehemaligen Kollegin aus dem Verlag. Als das Thema auf multiple Orgasmen kam, hat sie mich derart verstört angeschaut, als würde ich ihr von einer ansteckenden Krankheit erzählen. In ihrer dreißigjährigen Ehe blieb ihr dieses Glück anscheinend verwehrt. Wie schade! Wieso gibt es keine Liebes- oder Sexualschulen? Für alles Mögliche gibt es sie, nur dafür nicht.


    


    Erst gegen Abend habe ich Zeit, Oliver zu antworten.


    


    Hallo Oliver,


    wie war Dein Tag?


    Übrigens, ich wohne in Konstanz und arbeite dort in einem kleinen Zeitschriftenverlag. Nun, ich lass mich einfach von Dir überraschen.


    Für heute bin ich müde, wünsch Dir noch einen schönen Abend.


    Auf bald


    Katja


    


    Inzwischen mailen wir täglich. Olivers Zeilen werden länger und intimer. Er schreibt mir ausführlich von seinen Vorstellungen einer devoten Partnerin und bezeichnet mich nur noch als Sklavin. An den Begriff muss ich mich allerdings erst gewöhnen, noch löst er bei mir Unbehagen aus.


    Nach etwa zwei Wochen bittet er mich um ein erstes Treffen und schlägt ein kleines gemütliches Lokal in der Meersburger Altstadt vor. Vielleicht an einem Samstagabend?


    Du solltest Kerstin von dem bevorstehenden Date erzählen, sicher ist sicher. Als ich ihr von Daniel erst nach dem Treffen berichtet habe, war sie sichtlich schockiert.


    »Süße, was da hätte alles passieren können«, schimpfte sie. »Wenn du dich das nächste Mal mit einem Typen triffst, sag mir bitte Bescheid.«


    Ihre Worte liegen mir heute noch in den Ohren und sie hatte recht. Selbst Oliver schlägt vor, einer Freundin von unserer Verabredung zu erzählen.


    »Nimm auf alle Fälle dein Handy mit, hörst du!«, sagt Kerstin streng, als ich am Samstagvormittag mit ihr telefoniere.


    »Ja, Süße, mach ich.«


    »Gut, dann wünsche ich dir heute Abend viel Spaß und schick mir bitte eine SMS! Dann bin ich beruhigt«, sagt sie eindringlich wie eine besorgte Mutter.


    Laut Olivers Beschreibung trägt er ein weißes T-Shirt und Jeans, hat kurze dunkle Haare sowie eine Brille.


    Ich werde in einer stillen Ecke im Lokal sitzen und dir zuzwinkern, mailt er am Freitag vor dem Date. Brauchst dir keine Sorgen machen und vergiss nicht, deiner Freundin von unserem Treffen zu erzählen!


    Wie umsichtig, schon allein das bringt ihm ein paar Pluspunkte bei mir ein.


    


    … mal wieder Samstag.


    Für mein Date werde ich mich diesmal nicht so in Schale werfen. Jeans, Bluse und eine leichte Strickjacke sollten genügen. Vielleicht wird es am Ende wieder nur ein Desaster, also warum aufbrezeln?


    Ein Blick zur Uhr verrät mir, dass es noch zwei Stunden bis zum Treffen sind.


    Ich schalte mein Radio an und stelle es laut. Soll doch jeder hören, dass du auf die Balz gehst.


    Erneut schaue ich verstohlen zur Uhr. Langsam wird es Zeit zum Umziehen. Deine Ohren sind sauber und der Rest auch. Fürs Anziehen brauche ich nicht lange, schminke mich dezent, spritze ein paar Tropfen Eau de Toilette hinter die Ohren und betone meine Lippen knallrot. Warum die Kerle so darauf stehen?


    »Rote Lippen soll man küssen, denn zum Küssen sind sie da«, trällere ich vor mich hin.


    Gegen neunzehn Uhr mache ich mich startklar. Ich schnappe mein Fahrrad und radle hinunter zur Fähre, die gen Meersburg schippert. Die fünfzehn Minuten Überfahrt lasse ich genussvoll über mich ergehen. Herrlich dieser Geruch von Wasser. Für ein paar Minuten schließe ich die Augen, lasse den Fahrtwind in meinen langen Haaren spielen, bis mir kalt wird und ich ins Warme muss.


    Die Meersburger Schlösser und Weinberge rücken näher und das Licht der Abendsonne spiegelt sich im See.


    Als Treffpunkt hat mir Oliver ein Weinlokal direkt auf der Seepromenade vorgeschlagen, das ich in zehn Minuten mit dem Fahrrad gut erreiche.


    Besonders aufgeregt bin ich nicht. Ohne Zögern betrete ich das Lokal, schaue mich um und entdecke schließlich einen jungen Mann in der Ecke sitzen. Die Beschreibung passt haargenau auf Oliver.


    Als er mich erblickt, steht er auf und kommt ohne Umschweife auf mich zu.


    »Katja?«, erkundigt er sich zögerlich.


    »Ja, und du bist Oliver?«


    Er nickt mit einem schelmischen Augenaufschlag.


    »Na ja«, druckse ich herum, »eigentlich heiße ich ja Christin.«


    Er blickt mich verwundert an und lächelt mir aufmunternd zu.


    »Ach so? Christin klingt auch besser als Katja«, entgegnet er verständnisvoll.


    Das Eis scheint gebrochen zu sein.


    Oliver kommt mir riesig vor und hat die Statur eines Möbelpackers. Jedoch, seine dunklen Augen schauen lustig durch seine Nickelbrille und lassen seinen Körper weniger gewaltig wirken. Typeinschätzung: später Student. Ich habe eine Schwäche für Männer mit Brille, sie wirken manchmal so hilflos und am Ende erweisen sie sich als richtige Draufgänger.


    Oliver bietet mir einen Platz in einer lauschigen Ecke an, von der aus ich das Lokal gut einsehen kann. Er wirkt gelassen, doch sein Blick ist bohrend.


    Kurz darauf fragt er mich plötzlich: »Wieso trägst du keine Ohrringe?«, schweigt und starrt mich an.


    Was ist denn das für eine komische Frage? So habe ich mir das aber nicht vorgestellt. Ich mag die Dinger nicht. Soll ich ihm das sagen? Zum Glück kommt gerade der Kellner und bringt mir ein Glas Rotwein. Oliver trinkt Bier.


    »Ich mag es, wenn Frauen Ohrringe tragen. Das macht sie weiblicher«, sagt er und pausiert. Wartend schaut er mich an, so, als ob ich ihm eine Erklärung schuldig wäre.


    »Tja, ich habe sie im Laufe der Zeit einfach abgelegt«, beginne ich zu antworten, »was nicht heißen mag, dass ich sie nicht nochmals tragen werde.«


    Meine Antwort scheint ihm zu genügen und er hakt nicht weiter nach.


    Wir sehen uns schweigend an, während ich ihn genauer betrachte.


    Er hat große Hände, richtige Pranken und scheint körperlich schwer zu arbeiten. Links trägt er einen silberglänzenden Ring mit einem kleinen Anhänger daran.


    »Ein schöner Ring«, sage ich und deute auf seine Hand.


    »Das ist der Ring der O und dient als Erkennungszeichen für BDSM.«


    Der Ring der O …? Gab es da nicht mal ein Buch …? BDSM …?


    Er scheint mir mein Grübeln anzusehen und fügt rasch hinzu: »Das BD steht für Bondage und Disziplin und das SM für Sado-Maso. Davon hast du sicher schon gehört, sonst hättest du wohl nicht auf meine Anzeige geantwortet, oder?«


    Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt und mein Kopf zu glühen beginnt.


    Oliver bemerkt das sofort.


    »Es freut mich, dass du verlegen bist. Ich mag schüchterne Frauen. Immerhin sollst du lernen, mir zu gehorchen.«


    Ich bin sprachlos, und das will etwas heißen. Normalerweise habe ich für alles eine Antwort parat, doch jetzt stockt mir der Atem. Vor lauter Schreck muss ich zur Toilette.


    »Du, ich muss mal aufs WC.« Ich stehe auf und gehe.


    Doch kaum dass ich wieder sitze, schaut mich Oliver mit ernstem Blick an.


    »Wenn du das nächste Mal auf die Toilette musst, fragst du mich um Erlaubnis. Das ist der erste Schritt deiner Erziehung.«


    Du sollst waaaaas? Ich glaub, ich bin im falschen Film, seit wann muss ich darum bitten? Macht der Witze oder ist das nur ein Spiel?


    Verunsichert versuche ich das Thema in eine andere Richtung zu lenken und frage neugierig weiter.


    »Bondage? Disziplin? Wie muss ich mir das vorstellen?«


    »Das würde jetzt zu weit führen, Christin!«, antwortet er streng und fügt leise hinzu: »Ich stehe auf Fesselspiele und liebe es, wenn eine Frau gefesselt und geknebelt vor mir liegt und nur eine Lederkorsage trägt. Und wenn ich sie dann zwischen ihren Schenkeln packe, ist sie herrlich nass und geht ab wie eine Rakete.« Er macht eine kurze Pause, trinkt einen Schluck und erzählt weiter: »Das wirst du alles erleben. Aber, ich bin auch streng, für Missachtungen meiner Befehle werde ich dich züchtigen.«


    »Züchtigen?«, wiederhole ich ungläubig.


    »Ja, ich versohle dir dann den Hintern, bis er schön rot ist. Du wirst sehen, SM wird dir gefallen. Ich freu mich, wenn ich dich das erste Mal in den Händen halte.« Er starrt mich an und scheint auf meine Reaktion zu warten. »Du gefällst mir, Christin, hast schöne Haare, bist klein und schlank.«


    »Schön, dass dir mein Aussehen gefällt«, antworte ich leicht verlegen und werde rot. »Ich muss noch mal aufs Klo. – Darf ich?« Ein gewisser Reiz liegt in der Frage.


    »Nein, jetzt nicht! – Bleib sitzen! – Ich sag dir, wann du kannst!«, antwortet er ernst.


    Aha, das ist es also, was er will. Macht über dich!


    Ich schnappe nach Luft und schlage die Schenkel übereinander, um so meinen Druck zu überwinden.


    Oliver erzählt von seinem Job als Kraftfahrer, dass er viel unterwegs und es manchmal ganz schön öde sei. Wie gerne würde er etwas Neues ausprobieren. Kraftfahrer sei nicht gerade sein Traumjob. Immer auf Achse, doch das Geld stimme und für Deutsche sei die Schweiz nun einmal lukrativ.


    Langsam werde ich müde, rutsche ungeduldig auf meinem Stuhl umher und sollte dringendst wohin.


    »Geh auf die Toilette! Wenn du zurück bist, bringe ich dich zur Fähre!«


    Ich halte die Luft an und begebe mich zügig zur Toilette.


    Während ich im Stehen meine Notdurft verrichte, kreisen meine Gedanken um Oliver. Länger hätte er dich nicht warten lassen können. Wurde höchste Zeit! Erleichtert ziehe ich meine Hose hoch und kehre zu meinem Date zurück.


    Oliver empfängt mich mit meiner geöffneten Strickjacke und hilft mir wie ein Kavalier hinein. Inzwischen hat er bezahlt. Gute Manieren hat er jedenfalls.


    Höflich bedanke ich mich bei ihm für die Einladung und wir verlassen das Lokal.


    Als ich dann vor ihm stehe, geht mein Blick nach oben. Der ist locker einen Kopf größer als du. Da musst du dich ja auf Zehenspitzen stellen, um den zu küssen.


    Oliver hatte wohl die gleichen Gedanken.


    »Du bist klein und kannst High Heels tragen«, sagt er überzeugt.


    »High Heels?«, wiederhole ich abschätzig. »Du, ich trage nicht so gerne Absatzschuhe.«


    »Daran wirst du dich gewöhnen. Wir werden dir welche kaufen.«


    Indes er das sagt, umarmt er mich und schiebt seine Zunge direkt in meinen Mund.


    He, du kommst aber gleich zur Sache, mal langsam mit den Pferden.


    Seine Umarmung wird fester und er presst mich an sich.


    Na ja, küssen kann er schon mal. Wir knutschen wie zwei verliebte Teenager, ausdauernd und heftig.


    »Du küsst gut«, sagt der plötzlich. »Ich liebe das Küssen und erwarte es auch von meiner Sklavin.«


    Erneut küsst er mich. Seine Zunge umkreist meine Zähne, bis er die meine unerwartet in seinen Mund zieht und zubeißt. Ich presse die Luft durch meine Lippen. Ich schreie, derweil seine Zähne meine Zunge wie einen Schraubstock fest umklammern und er meinen Kopf hält.


    Ich bin schockiert und in gleicher Weise erregt. Mein Atem wird schneller und mein Herz pocht wie wild. Mann, was soll das denn?


    Oliver lässt mich keine Sekunde aus den Augen und scheint es zu genießen.


    Um den Schmerz besser zu ertragen, schließe ich die Augen.


    Langsam lösen sich seine Zähne von meiner Zunge und ich fühle ein nachhaltig stechendes Ziehen.


    Das tut weh! Vorsichtig berühre ich meine wunde Zunge.


    »Und hat‘s dir gefallen?«, fragt er zynisch und schaut mich mit bohrendem Blick an.


    Wortlos starre ich ihn an und betaste meinen Mund.


    »Tut ganz schön weh, besonders meine Zunge«, antworte ich, als würde ich kauen.


    Er lächelte und sagt: »Das freut mich. Du hast dich so verhalten, wie ich es will: hingebungsvoll und devot.«


    Erneut nimmt er mich in den Arm und küsst meinen Mund, nur diesmal vorsichtiger und ohne mich zu beißen.


    


    Eng umschlungen schlendern wir zur Fähre, während Oliver mein Fahrrad schiebt.


    »Bye, es war sehr schön, Christin«, sagt er und legt seinen Arm um mich. »Ich würde dich gerne wiedersehen.«


    »Ich dich auch, Oliver. Ein wenig hast du meine Neugier stillen können«, entgegne ich verhaltend und schaue zu ihm auf.


    »Ich werde dir alles beibringen, was du wissen willst«, antwortet er mit fester Stimme und schaut mir dabei tief in die Augen. Sein Blick ist durchdringend und wirkt frostig.


    »Machs gut«, presse ich leise hervor und fühle mich in seiner Gegenwart ungewöhnlich klein.


    Ein wenig fröstelnd, schlinge ich meine Strickjacke fester um mich und sinniere in das Abendrot, das vom leicht salzigen Seegeruch untermalt wird.


    Zum Abschied drückt mich Oliver an sich, küsst mich zärtlich auf den Mund und reicht mir das Fahrrad zu.


    Kurz darauf verschwinde ich schnellen Schrittes auf die Fähre.


    

  


  
    9. beziehungskisten


    


    


    Seit unserer Begegnung in Meersburg schreibt Oliver mir allmorgendlich eine SMS. Dann endlich, nach zwei Wochen Sehnsucht, treffen wir uns zum zweiten Mal. Wie verabredet hole ich ihn in Konstanz von der Fähre ab, die im Fünfzehn-Minuten-Takt Richtung Meersburg pendelt.


    Nur dieses Mal bin ich aufgeregt wie ein Teenager.


    Als Oliver mich schließlich unter den Wartenden entdeckt, lächelt er beherzt und küsst mich innig zur Begrüßung auf den Mund.


    »Du hast mir gefehlt, liebste Sklavin.«


    »Du mir auch, Oliver.«


    »Ich würde dich heute gerne zum Essen einladen«, sagt er und hält meine Hand, »wonach steht dir denn der Sinn?«


    Eine gute Idee. Du hast den ganzen Tag vor Aufregung nichts essen können und dein Magen hängt schon sonst wo.


    »Weiß nicht«, antworte ich zögerlich. »Worauf hättest du denn Appetit?«


    Mit einem breiten Lächeln schaut er mich an.


    »Auf dich, meine Hübsche, auf dich.«


    Vor Schreck muss ich schlucken, jedoch seine Schlagfertigkeit imponiert mir.


    Nach einigem Hin und Her entscheiden wir uns für ein türkisches Lokal, das ganz in der Nähe ist. Wir essen dort eine Kleinigkeit und fahren dann zu mir. Allmählich steigt meine Neugier ins Unermessliche und ich möchte endlich erfahren, was sich hinter SM verbirgt. Womöglich kaufe ich die Katze im Sack und er gehört zu der Fraktion Männer, die gerne über Sex reden, aber noch lange nicht praktizieren. So etwas Ähnliches hatte ich bereits und bin wirklich nicht mehr scharf darauf.


    


    Zum Glück ist meine Wohnung einigermaßen aufgeräumt, denn normalerweise liegt immer etwas herum. Mal sind es BHs, die an der Badezimmertüre hängen, oder Slips. Männerbesuche waren in letzter Zeit eher selten.


    Oliver scheint meine Wohnung zu gefallen. Neugierig schaut er sich um.


    »Du liebst Farben, stimmts, Christin?«, stellt er fest und zeigt auf die terrakottafarbige Wand im Flur.


    »Ja, das ist richtig. Ich finde, das Leben ist bunt, nicht schwarz und nicht weiß.«


    »Interessante Sichtweise«, antwortet er und schaut sich weiterhin um. »Genau wie SM.« Plötzlich bleibt er vor mir stehen und schaut mich eindringlich an. »SM ist vielseitig und nicht so langweilig wie Vanillasex.«


    »Vanillasex?«, wiederhole ich ungläubig.


    »Kennst du nicht? Aber Blümchensex kennst du doch, oder?«


    Schweigend schaue ich ihn an. Ach, das meint er damit, klar, wer kennt das nicht und nicke.


    »Du weißt doch, das, was Papa und Mama immer samstagnachmittags nach der Sportschau machen. Ganz brav, sie unten und er oben, halt die Missionarsstellung.«


    Olivers Schilderung von Blümchensex bringt mich zum Lachen.


    »So kenne ich es aber auch, deshalb macht mich SM ja neugierig.«


    »Wie die meisten Frauen, darum wollen sie irgendwann mehr«, gibt er schulmeisterhaft von sich.


    »Möchtest du einen Kaffee?«, frage ich ein wenig zu laut, um ihn etwas abzulenken.


    »Ja, sehr gerne, Sklavin.«


    Im gleichen Moment schalte ich die Kaffeemaschine an und lege einen Pad hinein.


    »Wie magst du ihn denn?«, frage ich, mit dem Rücken Oliver zugewandt.


    »Schwarz ohne alles – wie Lack und Leder«, höre ich ihn sagen und schütte Wasser in die Maschine. »So wie ich dich später um mich haben möchte, mit einer schwarzen Korsage, halterlosen Strümpfen und High Heels. Aber keine Angst, ich führe dich behutsam ein.«


    Scheiße, was wird das, wenn es fertig ist?


    Er scheint meine Unsicherheit zu spüren, streift mir die langen Haare aus dem Nacken und küsst ihn mit einem sanften Beißen.


    Ich bekomme eine Gänsehaut. Das Blut gefriert mir in den Adern, was er da tut, das lässt mich kurz zusammenzucken und ich lege meinen Kopf nach rechts.


    Ich drehe mich um, reiche ihm vorsichtig die Tasse und hoffe inständig, dass er weitermachen möge. Leider ohne Erfolg.


    Stattdessen nimmt er mir die Tasse ab und nippt vorsichtig an ihr. Doch keinesfalls lässt er mich aus den Augen. Sein Blick ist bohrend.


    Besonders wohl fühle ich mich nicht und schaue gedankenversunken auf seine kräftigen Finger, die das Porzellan fest umklammern.


    Unverhofft greift er nach meiner Hand, stellt seine Tasse ab und geht mit mir ins Schlafzimmer. Die wenigen Schritte dorthin gleichen einem Spießrutenlauf wie auf glühend heißen Kohlen.


    »Setz dich aufs Bett!«, befiehlt er mit stechendem Blick und wartet, vor mir stehend, bis ich sitze. »Und jetzt öffne deine Bluse!«


    Wie fremdgesteuert greife ich zum oberen Knopf meiner schwarzen Bluse und nestle zittrig daran. Wie ein scheues Reh schaue ich zu Oliver hinauf. Seltsam, sonst wollen doch die Kerle immer alles selber öffnen, wie bei einem Überraschungsei. Langsam gleitet mir der seidige Stoff von der Schulter und gibt meinen schwarzen Spitzen-BH frei.


    »Und jetzt deinen BH. Aber schöööön langsam! Ich will deine prallen Titten sehen.«


    Boah, o Mann, gleich das volle Programm. Willig folge ich ihm und versuche mir meine Schüchternheit nicht anmerken zu lassen.


    »Gut! Du hast tolle Titten«, raunt er leise. »Nimm deine Brüste! – Spiele mit den Warzen, bis sie hart sind!«


    Oliver schaut mich genau an. Und ich ihn. Ich bemerke, wie dabei seine Nasenflügel ständig auf-und abheben. Auch sein Atem wird hörbar lauter.


    Rasch hockt er sich hinter mich aufs Bett, umschließt die Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger und drückt sie derart heftig, dass ich vor Schmerz laut aufschreie.


    »Tz … tz … ahm … tz!«, stöhne ich laut.


    »Versuch es zu genießen. Du wirst sehen, es wird dich erregen«, haucht er mir leise ins Ohr.


    Ich rieche noch immer den Kaffee aus seinem Mund, presse meine Lippen aufeinander und hoffe, dass er aufhören möge.


    »Lass den Schmerz einfach zu«, ermahnt er mich liebevoll und zwirbelt weiter.


    Ich stöhne erneut auf und versuche die Pein zu ertragen. Und Oliver hat recht. Sein Spiel erregt mich derart heftig, dass mir die Lust geradewegs in den String schießt.


    Oje, was passiert mit dir? Ich brauche Sex, und zwar sofort.


    Oliver aber macht keinerlei Anstalten um mir an die Wäsche zu gehen, stattdessen schaut er mir von der Seite zu, wie ich dahinschmelze.


    Wie selbstverständlich gleitet meine Hand rücklings zu seiner Hose und versucht sie zu öffnen.


    »Lass das! Das wann und wie bestimme ich. Hab Geduld!«, schimpft er.


    Der macht mich wahnsinnig!


    Anscheinend hat er Mitleid mit mir, legt mich aufs Bett und öffnet den Reißverschluss meiner Jeans. Schnell greift er in meine Hose, fährt unter meinen Slip und berührt meine Muschi. Doch kaum dass ich seine Berührung genießen kann, zieht er seine Hand auch schon wieder heraus.


    »Es hat dich also erregt, wunderbar. Doch für heute wars das«, sagt er mit einem sanften Lächeln und schaut auf seinen nassen Finger. »Zieh dich an und mach mir noch einen Kaffee!«


    Das hat gesessen. Hat er dich gerade dominiert? War das SM? Egal, was es war, es fühlt sich gut an. Wie verlangt, gehe ich in die Küche und mache Oliver einen Kaffee, schwarz, so wie er ihn mag.


    Kurz darauf folgt er mir nach und trinkt ihn aus.


    »So, mein Schatz, es war sehr schön mit dir. Küss mich zum Abschied und dann gib mir meine Jacke!«


    Ich folge ihm aufs Wort und bringe ihn wie ein verliebtes Weibchen zur Tür.


    »Schlaf schön und träume von deinem zukünftigen Herrn!«


    Zukünftiger Herr?


    »Ja, das werde ich, Oliver«, erwidere ich leise an der Tür.


    »Nein, Christin, sag bitte Herr zu mir!«


    Süße, das musst du aber noch üben!


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht – Herr«, antworte ich zögerlich und komme mir lächerlich vor.


    »Nicht schlecht. Werden wir noch üben, Sklavin.«


    Er drückt mir einen langen und fordernden Kuss auf den Mund und presst mich mit aller Kraft an sich.


    »Küss mich leidenschaftlicher! Ich will deine Zunge spüren!«, zischt er kurz dazwischen und öffnet gierig den Mund.


    Ich schließe die Augen und lasse hingebungsvoll meine Zungenspitze über die seine gleiten, bis er nach einer Minute den Kuss beendet.


    »So gefällt mir das, Sklavin. Du küsst mich, wenn ich es will, und nur ich bestimme, wie lange er dauern wird.«


    Daraufhin fällt mir nichts mehr ein und ich bejahe seine Frage mit einem aufgesetzten Lächeln.


    Wortlos huscht er durch die Tür und zieht sie hinter sich ins Schloss, während ich wie ein aufgeschrecktes Huhn dahinter verweile und für Sekunden auf das Weiß meiner Wohnungstür starre.


    Das Surren meines Handys lässt mich kurzerhand zusammenfahren und holt mich in die Realität zurück.


    Sklavin, ich freue mich über deinen Gehorsam und wünsche dir eine gute Nacht. Träume von uns! Dein Herr Oliver.


    Verunsichert starre ich auf das Display, antworte nicht, sondern gehe müde und verwirrt zu Bett. Meine letzten Gedanken kreisen um den morgigen Sonntag. Endlich mal ausschlafen.


    


    Doch anstatt länger zu schlafen, stehe ich beizeiten auf und möchte den herrlichen Sommertag für mich nutzen. Nach einem ausgiebigen Frühstück telefoniere ich eine halbe Stunde mit Kerstin und wir beschließen, uns kurzfristig auf ein Glas Hugo in Harrys Bar zu treffen. Wie so oft steckt sie mal wieder in einer schwierigen Beziehung und möchte unbedingt mit mir darüber reden. Wofür sind denn Freunde da?


    Seit ein paar Monaten trifft sie Lars, einen ehemaligen Bundeswehrsoldaten, der seit seiner Entlassung Probleme mit engen Räumen und Nähe hat. Während ihr nach Kuscheln ist, möchte er nur schnellen Sex.


    »Weißt du, Christin, das gehört für mich einfach dazu«, erklärt sie traurig und hat feuchte Augen.


    Dann erzählt sie mir eine geschlagene Stunde lang von den unlösbaren Dingen in ihrer Zweisamkeit.


    Lieber würde ich von gestern erzählen, vermute aber, dass ich sie in der jetzigen Situation damit überfordern würde. Am Ende zerstöre ich ihr Weltbild von einer normalen Beziehung, denn das mit Oliver ist nicht gerade alltäglich. Daher verarbeite ich den Abend alleine und mache daraus keine große Staatsaffäre.


    Nach der Bar drehen wir noch eine Runde am See und laufen in Richtung Freibad.


    Ich genieße den sanften Wind, wie er mich streichelt und leise zu mir flüstert.


    Das Strandbad ist voller Leute und es herrscht Sommerstimmung mit schreienden Kindern, Lesenden, Schlafenden, Redenden und Küssenden und einer Gruppe junger Männer, die ausgelassen Beachvolleyball spielen; ihr Lachen begleitet uns noch eine Weile.


    »Kerstin, wir leben doch klasse hier, oder?«


    »Ja, ich liebe dieses Fleckchen Erde.«


    »Und meine Mutter sagt immer, ich würde am Arsch der Welt wohnen«, entgegne ich verträumt.


    Kerstin muss herzhaft lachen und steckt mich damit geradezu an.


    »Na ja, das stimmt ja auch. Von Berlin sind es fast zehn Stunden hier runter«, antwortet sie und hakt sich bei mir ein.


    »Genau, aber ich kontere dann immer und sage ihr, es sei der schönste Arsch Deutschlands.«


    »Ja, Süße das sehe ich auch so. Wenn es bloß besser mit den Kerlen klappen würde«, sagt Kerstin lächelnd und schaut sich mit weiblicher Neugier nach potenziellem Männermaterial um.


    

  


  
    10. sklavin


    


    


    Inzwischen treffe ich Oliver regelmäßiger. Er wird merklich dominanter, toleriert meinen legeren Kleidungsstil nicht mehr und erwartet stattdessen körperbetonte Kleidung sowie Absatzschuhe. Immer häufiger durchstöbert er meinen Kleiderschrank und schaut nach geeigneten Sachen für mich, die ich dann auch anzuziehen habe.


    Etwa nach einem Monat schenkt er mir ein kleines, in Rosenpapier gewickeltes Päckchen.


    Neugierig betrachte ich es und bestaune dazu das hübsche Papier.


    »Was ist das?«, frage ich verwundert.


    »Machs einfach auf!«, antwortet er scharf und starrt mit seinen braunen Augen über die Brille.


    Ich trenne die Schleife vom Papier, öffne behutsam den Klebestreifen und entdecke ein kleines Buch in der Größe eines Schulheftes.


    Erstaunt schaue ich Oliver an.


    »Das wird dein Regelbuch!«, sagt er strafend und kreuzt seine Arme über der Brust.


    »Mein Regelbuch?«, wiederhole ich ungläubig und wende das unscheinbare Buch in den Händen.


    »Ja, und wir fangen gleich damit an«, fordert er streng. »Bitte nimm dir einen Stift und schreibe Folgendes auf: Regelbuch der Sklavin Christin.«


    In schönster Schrift schreibe ich seine Worte in das Heft.


    »Die Worte Sklavin und Christin schreibst du immer klein«, bemerkt er zwischendurch.


    Ich verbessere den Text und schreibe stattdessen: Regelbuch der sklavin christin.


    Dann macht er eine Pause und schaut mich mit eisigem Blick an, so, als wollte er meine Reaktion darauf abwarten. Schließlich diktiert er weiter: »Und jetzt folge deine Regeln!«, sagt er mit ernster Miene und schaut gebannt auf mich.


    Ich bin gespannt auf das, was kommt, und höre ihm aufmerksam zu.


    »Erstens, Doppelpunkt«, beginnt er. »Die Sklavin hat ihren Herrn Oliver mit seinem Titel Herr anzusprechen. – Das Wort Herr schreibst du immer groß. Also HERR!«, zischt er.


    »Oliver, nicht so schnell, ich komme ja gar nicht mit«, maule ich genervt.


    »Dann gib dir mehr Mühe!«, kommt es schroff zurück. »Kann es weitergehen?«


    Ich nicke verstohlen.


    »Zweitens: Die Sklavin hat sich ihrem Herrn gegenüber devot und unterwürfig zu verhalten. – Hier fügst du eine neue Zeile ein! – Und drittens: Die Sklavin hat die von ihrem Herrn auferlegten Kleidungsvorschriften zu befolgen, die da lauten: – Hier machst du einen Absatz!


    


    a) Die Sklavin trägt ausschließlich Stringtangas.


    b) Die Sklavin trägt ihre Fingernägel lang. Ihre Finger- und Fußnägel sind rot lackiert.


    c) Die Sklavin übt täglich das Laufen in High Heels.«


    


    Und das soll ich alles einhalten? Okay, das Tragen von Strings ist easy, rot lackierte Nägel auch, aber High Heels?


    »Hast du irgendwelche Fragen, Sklavin? Du schaust so – für den Anfang sollten die Regeln genügen!«


    »Na ja, High Heels«, druckse ich herum, »bin ich nicht gewohnt.«


    »Deshalb wirst du welche tragen, und zwar daheim, und immer dann, wenn ich dich besuchen komme. Hast du das verstanden?«


    Daheim, wer trägt denn so etwas zu Hause? Ich bin wütend, lasse mir aber nichts anmerken und lächle ihn stattdessen scheinheilig an.


    »So ist es richtig, Christin. Dein Lächeln verrät mir, dass du damit einverstanden bist.«


    Wenn du wüsstest! Aber du wolltest es ja so, Süße. Sieh es als Abenteuer.


    »Sklavin, das ist der Beginn deines Regelbuches, welches du auswendig lernen wirst«, dabei schaut er fast leblos zu mir. Sein Blick wirkt eingefroren. »Wenn du gelernt hast, damit um zu gehen, wirst du einen Vertrag erhalten! Aber alles zu seiner Zeit.«


    Im Anschluss geht er auf den Balkon und raucht eine Zigarette.


    Ich hingegen setze mich auf mein graues Ledersofa und denke nach. Irgendwie fühle ich mich bei der Sache unwohl. Was war das denn jetzt? Vertrag? Hat er das wirklich ernst gemeint? Zu viele Fragen, auf die ich im Moment keine Antwort parat habe. Du wirst dir das im Internet mal ansehen.


    Unterdessen ich grüble, kommt Oliver ins Wohnzimmer zurück.


    »Und, Sklavin, wie lauten die ersten drei Paragrafen?«, fragt er prüfend und schaut mir dabei von oben tief in die Augen.


    Überrascht starre ich Oliver an und stammle die Punkte herunter.


    Doch er schweigt kopfschüttelnd und sein Gesicht bekommt strenge Züge. Er setzt sich zu mir auf die Couch.


    Oh, hat ihm wohl nicht gefallen.


    »Deine Formulierungen waren nicht korrekt«, sagt er und zieht missbilligend seine Augenbrauen nach oben. »Stell dich hin!«


    Bereitwillig stelle ich mich vor ihm, bis er unerwartet den Reißverschluss meiner Jeans öffnet.


    »Zieh sie aus!«


    Vorsichtig streife ich die Jeanshose hinab und blicke nur noch mit meinem String bekleidet auf Oliver. Willst du Sex?


    Unverhofft greift er nach meinem Slip und zieht ihn ruckartig hoch. Autsch, du quetschst doch meine Muschi! Sein Blick haftet an mir wie Kleister.


    »Und jetzt leg dich auf meine Knie!«


    Ein wenig unbeholfen beuge ich mich über ihn und lasse mich auf seine Jeans hinabgleiten. Vor lauter Nervosität beginne ich zu zittern. Kaum dass ich liege, erteilt mir Oliver einen heftigen Schlag auf mein Hinterteil.


    »Aua, Mensch, das tut weh!«, schreie ich empört.


    »Sei still!«, ermahnt er mich.


    Erneut folgt ein weiterer Hieb, nur sehr viel stärker.


    Zornig presse ich meine Lippen aufeinander, trotz allem halte ich den Mund.


    Erneut folgt ein Schlag und Oliver lässt es richtig klatschen.


    Ich stöhne lauter, als ich wollte, und halte die Schmerzen kaum noch aus.


    »Und jetzt beginnst du zu zählen!«, fordert er.


    »Eins – tzz – zwei – drei – tzz – vier – fünf – mhm – tzz«, stammle ich unter Schmerzen. Verdammt tut das weh.


    »Zähl schön weiter, bei fünfzehn höre ich auf!«


    Olivers Schläge schmerzen und mein Hintern brennt wie Feuer. Dennoch regt sich etwas in mir. Ich fühle, wie mir die Feuchte zwischen die Beine gleitet und langsam am Oberschenkel hinabrinnt.


    Etwa bei Schlag acht greift er zwischen meine Schenkel und schiebt seinen Finger tief in meine Muschi. Kurz danach hält er sie direkt unter meine Nase. Ich rieche förmlich meine Lust.


    Leugnen ist zwecklos. Seine Schläge haben mich tatsächlich erregt. Dennoch bin ich schockiert: ich habe das bislang für unmöglich gehalten.


    »Mach deinen Mund auf«, zischt er laut und schiebt seinen lustgetränkten Finger zwischen meine Lippen. »Damit du auch etwas davon hast: Leck sie ab!«


    Bereitwillig lasse ich meine Zunge um seine Finger fahren.


    Erneut schlägt Oliver zu.


    »… das Zählen nicht vergessen, hörst du!«


    »Neun – zehn …«, presse ich mit Mühe heraus und spüre, wie meine Erregung steigt. Jede Faser meines Körpers geht in Alarmbereitschaft, alles spannt sich an und mein Inneres fleht, sich endlich entladen zu dürfen. Langsam schiebt sich mein Orgasmus heimtückisch von hinten nach vorne.


    »Bitte – Herr – bitte!«, winsle ich Oliver an. »Lass mich kommen, bitte!«


    Und endlich ist es so weit. Mein allererster Orgasmus, hervorgebracht durch Spanking (Schlagen auf das Gesäß), schießt mit voller Wucht durch den Leib. Lautstark stöhne ich mit offenem Mund. Der Lustschmerz umhüllt meinen ganzen Körper und lässt mich begierig zusammenzucken.


    Unterdessen spüre ich Olivers Hand über meinen Hintern streicheln. Ein entspannter Seufzer weicht mir über die Lippen und lässt mich aufatmen. Ein paar Minuten verstreichen, bis ich wieder ganz bei mir bin. Und allmählich lässt auch die Erregung nach. Ich bin erschöpft und fühle mich schlaff.


    »Wenn du das nächste Mal vor deinem Höhepunkt stehst, bittest du mich um Erlaubnis. Ansonsten halte ich dich keusch«, kommt es unvermittelt von ihm.


    Oje, wie soll denn das gehen? Wenn du erregt bist, kommst du natürlich.


    »Jaahh, ich versuchs. Aber ich habe doch bitte gesagt«, japse ich und fühle mich wie nach einem Hundertmeterlauf.


    »Aber ich habe dir keine Erlaubnis erteilt!«, kommt es scharf zurück. »Hast du nicht etwas vergessen, Sklavin?«


    Vergessen?


    »Ja, Herr.«


    »So ist es richtig, Sklavin! Und jetzt darfst du mir noch zum Dank einen blasen.«


    »Sehr gerne, mein Herr«, antworte ich devot und freue mich auf seinen Herrenschwanz.


    Dazu drückt er mich geschickt zwischen seine Beine, öffnet vor meinen Augen seine Jeans und schiebt mir das gute Stück direkt in den Mund. Voller Gier umfahre ich seinen erigierten Penis mit langer Zunge und lasse sie langsam über seine Eichel gleiten.


    Er seufzt: »Jaaah, so ist es gut.«


    Um mich besser auf seinen Penis konzentrieren zu können, schließe ich die Augen. Leckend umfahre ich sein erregtes dickes Glied und tauche seine Eier in meinen Mund.


    »Mmm, das fühlt sich gut an – Sklavin. Mach weiter«, winselt er leise.


    Ausdauernd blase ich weiter. Doch kurz bevor er abspritzen will, zieht er seinen Harten aus meinem Mund und spritzt mir die ganze Ladung mit einem kaum hörbaren Stöhnen mitten ins Gesicht. Schade, hättest ruhig lauter brüllen können. Ich liebe es, wenn ein Mann dabei laut ist.


    Ich spüre das Sperma auf mir kleben. Oliver schmiert mir den Lustsaft mit einem Lächeln über das ganze Gesicht. Wunderbar, mach weiter, höre ich mich fluchen. Die Suppe spannt wie bei einer Gesichtsmaske.


    »Das war sehr schön«, sagt Oliver liebevoll und streichelt zärtlich über mein Haar.


    Jetzt ist er nur Oliver und nicht dominant.


    Ich bin erschöpft, mein Hintern brennt und ich kann sicherlich nicht mehr sitzen.


    »Das tut ganz schön weh!«, schimpfe ich und bedecke meinen Po mit der flachen Hand, während ich noch immer vor ihm hocke.


    »Das soll es auch. So wirst du die nächsten Tage immer schön an mich denken.«


    Ich nicke verstohlen, stehe auf und gehe in die Küche. Dort öffne ich uns eine Flasche Chardonnay. Hättest du auch schon viel früher machen können!


    Mit zwei Gläsern in der Hand kehre ich ins Wohnzimmer zurück und übergebe eines davon Oliver. Sodann setze ich mich vor ihm auf das kalte Parkett und proste ihm zu.


    »Auf dich, meine kleine Fotze. Geh dich dann waschen«, gibt er mir lächelnd zur Antwort.


    Während Oliver sein Glas kaum leer trinkt, genieße ich jeden Schluck.


    


    Inzwischen ist es spät geworden und Oliver möchte gehen.


    Müde begleite ich ihn zur Wohnungstür.


    Zum Abschied legt er seine Hand auf meinen Po und streichelt über meine roten Striemen.


    »Tuts noch weh?«, fragt er fürsorglich.


    »Etwas«, presse ich schüchtern hervor und fühle das Brennen auf meinem Allerwertesten.


    »Das freut mich, der süße Schmerz wird dich noch die ganze Nacht begleiten.«


    »So lange?«


    Olivers Augen lächeln durch seine Brille.


    »Ja, so lange.«


    Er umarmt mich, küsst mich und drückt meinen Mund mit seiner Zunge sanft auf. Sein Kuss ist fordernd und dominant.


    Mein Blut gerät in Wallung und ich erwidere seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft.


    Plötzlich reißt er mir an den Haaren, zieht meinen Kopf nach hinten und umschlingt gierig meine Schenkel.


    »Mach sie auseinander und bitte mich, dich zu berühren!«


    Erschrocken schaue ich ihn an und flehe: »Bitte fass mich an, bitte!«


    »Du möchtest was, Sklavin?«, fragt er zornig nach.


    »Herr, bitte berühre mich.«


    »Wo?«


    »An meiner Scheide.«


    »Sklavin, du meinst wohl deine Fotze!«


    »Ja, meine Fotze, Herr«, keuche ich leise und will es jetzt und sofort.


    »Ich werde dich beherrschen. Künftig redest du mit mir versauter, Ficksklavin!«


    Bereitwillig senke ich den Kopf. Aha, er steht auf Dirty Talk.


    Schließlich fühle ich seine Hand in meinen Slip gleiten und freue mich auf Erlösung, stattdessen packt sie mich dort und reißt an meiner Haut.


    Ich jaule vor Schmerz auf, der kurz darauf durch sein Streicheln gelindert wird. Wieder ein Kuss, dem das Zuziehen der Tür folgt und mich irritiert im Flur zurücklässt. Ob du das auf Dauer magst?


    


    Kurz vor Mitternacht erreicht mich noch seine SMS.


    Geliebte Sklavin, ich freue mich auf unsere nächste Session. Dein Herr Oliver!


    Komisch, was meint er mit Session? Neugierig gehe ich ins Internet und schaue nach, was sich dahinter verbirgt.


    »Aha!«, lese ich laut. »Das sind Rollenspiele zwischen dominanten und devoten Partnern. – Oje, was es da alles gibt?«


    Auf den Schrecken gönne ich mir noch ein kleines Gläschen Wein und studiere wissbegierig ein paar der Spiele. Ich lese von Verhaltensregeln, die der Dominante erlässt und an die sich der Devote halten muss. Klingt spannend! Auf alle Fälle ist SM nicht langweilig.


    Dennoch muss ich das Gelesene und Erfahrene erst einmal verdauen. Und ständig plagt mich die gleiche Frage: Bin ich überhaupt devot? Bislang hielt ich mich für stark, wusste mich durchzusetzen, beruflich wie auch privat. Gut, die Sache vorhin hat dich ganz schön angetörnt, aber deshalb gleich Herr rufen und machen, was ein Mann will? Ist es das, was du willst?


    Vor lauter Grübeln schlafe ich über meinen Gedanken ein.


    

  


  
    11. bizarr


    


    


    Oliver wohnt mit seinen siebenunddreißig Jahren noch immer bei den Eltern. Klar, sie sind nett und überaus liebenswert, aber irgendwann zieht es einen doch weg!


    Auf alle Fälle stellen sie mir mal keine blöden Fragen, wie: Woher kommst du? – Was verdienst du? – Was für ein Auto fährst du? Und freuen sich einfach nur, wenn ich sie besuchen komme. Ich glaube, seine Familie ahnt nichts von seinen Lastern. Schade eigentlich und wenn er schwul wäre, würde er es ihnen dann wenigstens sagen? Heutzutage sollte jeder zu seiner Lust stehen. Wir leben doch nicht mehr in den Fünfzigern.


    


    Wenn Oliver zu mir kommt, bringt er jedes Mal eine neue Überraschung in Form eines Folterwerkzeuges mit. Meist ist es ein Bondageseil, mit dem er mich wie ein Weihnachtspäckchen zusammenschnürt.


    Allmählich wächst meine Neugier für SM, daher treibe ich mich des Öfteren im Internet herum, bis ich zufällig von der größten Fetisch- und BDSM-Messe Europas lese. Ich bitte Oliver, mit mir nach München zu fahren.


    »Du glaubst gar nicht, wie viele Menschen einen Hang zum SM haben«, erklärt er mir, während wir uns auf der Webseite über die Location informieren. »Das zieht sich wirklich durch alle Gesellschaftsschichten.«


    »Sieh mal, die bieten sogar Hotelzimmer an.« Ich zeige auf den Bildschirm.


    Nach einer halben Stunde haben wir ein Zimmer und Eintrittskarten gebucht.


    »Was zieht man da überhaupt an?«, frage ich nachdenklich und lese mir die Hinweise gründlich durch. »Die haben Kleidungsvorschriften!?«


    »Du wirst dein kurzes Lackkleid anziehen, aber ohne String«, antwortet Oliver barsch.


    Misstrauisch schaue ich ihn von der Seite an. Ohne String?


    »Mach dir mal keine Sorgen, wirst überhaupt nicht auffallen. Auf der Messe laufen nur schräge Typen herum. Es wird dir gefallen.«


    »Wenn du meinst«, antworte ich achselzuckend. »Und du, was ziehst du an?«


    »Ich? Mhm, werde wohl die Lederhose tragen.«


    


    Zwei Wochen später fahren wir nach München und kommen gegen Mittag, nach einer Odyssee, auf dem Münchner Ring, in unserem Hotel an.


    Die Messe dauert drei Tage, indes wir sie nur am Samstag besuchen wollen. Tagsüber steht die Ausstellung auf unserem Programm und abends eine Lack-und-Fetisch-Party.


    Eigens dafür habe ich mir eine rote Lederhose in Schlangenoptik zugelegt. Um in sie hineinzukommen, heißt es einen Tag lang fasten, die Luft anhalten und bloß nicht husten, ansonsten zerfällt die Hose in ihre Einzelteile.


    Nach unserer Ankunft auf dem Messegelände zeigt Oliver unsere Karten im Foyer und ich betrachte mir die ankommenden Gäste aus der Nähe. Die meisten tragen Fetischkleidung aus Lack oder Leder, Halsbänder, Masken, teilweise sind sie sogar halb nackt und manche Frauen zeigen offen ihre gepiercten Brüste.


    Wow, ganz schön mutig!


    Vor lauter Schreck muss ich zur Toilette und bitte Oliver um Erlaubnis. Indessen ich meine Notdurft verrichte, komme ich ins Grübeln. Das fühlt sich hier an wie auf einem fremden Planeten. Rasch ziehe ich meinen Slip hoch.


    Zur Ausstellung geht es durch einen langen, schmalen und verdunkelten Flur.


    Schnell wird mir klar, schwarz oder weiß gibt es nicht. Es ist die Mischung aus allem. Neugierig schaue ich mich um, entdecke die typischen Normalos, die Gaffer, die auf nacktes Fleisch hoffen und vielleicht sogar schnellen Sex. Aber der ist hier verboten. Ich bin überrascht von den Menschen, die ich zu Gesicht bekomme. Einigen hätte ich niemals SM zugesprochen. Alles ist derart bizarr und aufregend, das ich nicht weiß, wohin ich als Erstes sehen soll.


    Sind es die Stände mit Latexanzügen und Masken oder die mit den Sexspielzeugen wie Hand- und Fußschellen, Schlagwerkzeuge oder etwa die der Dildos, Vibratoren oder Plugs oder die mit den Ketten und Gewichten für die süße Folter an den Genitalien? Ich weiß es nicht. All das ist so wunderbar anders.


    Am Stand mit den Gewichten erklärt mir die nette Dame, dass sie für einen süßen und geilen Lustschmerz sorgen, ganz besonders im Intimbereich.


    Immerzu erblicke ich Paare, die ihre Sklaven oder Sklavinnen an der Leine führen und wie Hunde nach sich ziehen.


    Wir schlendern durch die Hallen, bis Oliver an einem Schmuckstand stehen bleibt und sich die Auslagen näher betrachtet.


    »Schau, Oliver, der Ring der O«, sage ich und zeige auf die goldenen und silbernen Ringe. Ich bin erstaunt über die Vielfalt der Schmuckstücke. Dick, dünn, flach, gewölbt. In allen Varianten sind sie zu haben.


    »Such dir einen aus«, meint er mit einem Lächeln.


    Nach einigem Probieren entscheide ich mich für einen silbernen, den Oliver kauft und in seine Tasche steckt.


    Interessiert schauen wir uns einige der Shows an. Doch nach ein paar Stunden sind wir müde vom langen Umherlaufen und fahren am frühen Abend ins Hotel zurück. Wir essen dort eine Kleinigkeit und noch während der Vorspeise überreicht mir Oliver den Ring.


    »Trag ihn immer«, sagt er mit ernster Miene und streift mir den Ring über meinen rechten Ringfinger. »Dieser Ring verbindet uns und wird dich daran erinnern, was du bist.« Er runzelt die Stirn und hält meine Hand.


    »Ja, Oliver, das mach ich«, antworte ich kleinlaut. »Ach, sag mal, warum bezeichnest du mich immer als Sklavin und nicht als Sub?«


    Oliver schaut überrascht auf und fährt mit der Hand durch sein kurzes dunkles Haar.


    »Gute Frage! Eigentlich bist du eine Sub, denn für eine Sklavin bist du noch nicht unterwürfig genug. Mir gefällt der Begriff der Sklavin einfach besser und sagt mehr über deine Stellung aus.«


    »Aha«, antworte ich kurz und belasse es dabei.


    


    Der Abend schreitet voran und die Party rückt näher.


    Wie von Oliver gewünscht, ziehe ich mein kurzes schwarzes Lackkleid an und trage aber dennoch einen Slip. Bevor wir das Zimmer verlassen, schaut er mich prüfend an und scheint mit mir zufrieden zu sein.


    Auf der Straße hält Oliver ein Taxi an, das uns zum Olympiapark bringt.


    Als wir dort ankommen, steht bereits eine Menschentraube vor der Eingangshalle und wartet auf Einlass. Die meisten tragen Fetischkleidung, einige sind maskiert und andere bedecken ihr Haupt mit Pferdeköpfen.


    Inzwischen schockiert mich auch das nicht mehr, weil ich weiß, dass sie Anhänger von Petplay sind, einer speziellen Spielart, in dem der devote Partner ein Tier verkörpert.


    Nach und nach werden die Gäste hereingelassen und verteilen sich auf die riesige Location, die sich über mehrere Räume erstreckt.


    Aus der Ferne vernehme ich gregorianische Gesänge. Na, das passt doch.


    Etwas verunsichert, setzen wir uns an die Bar.


    Die meisten der Gäste scheinen sich zu kennen. Ein Stimmengewirr aus englischer, französischer und deutscher Sprache dringt zu mir hinüber.


    Voller Neugier schaue ich mich im Saal um.


    Linker Hand stehen Strafböcke, auf denen inzwischen Sklavinnen von ihren Herren die Hintern mit Rohrstöcken versohlt bekommen und lautstark stöhnend ihren Lustschmerz entgegennehmen. Einer von ihnen, ein grau melierter mit schütterem Haar, fasst seiner jungen und halb nackten Sklavin immerzu unter den Rock. Geiler Bock, na, ist sie schon nass?


    Ihr lautes Arschklatschen zieht schaulustige Gäste an.


    Weiter rechts stehen Andreaskreuz, Käfig sowie ein Fesselbett.


    Im Käfig kniet ein halb nackter Sklave mit einer Augenmaske und zieht ebenfalls Schaulustige an. Auch das Fesselbett wird langsam von den ersten Besuchern frequentiert.


    Neben mir entdecke ich ein knutschendes Lesbenpärchen, unterdessen die Dominante ihre Sklavin am Halsband hält. Nach einer Weile gesellt sich ein Mann hinzu, küsst die beiden und ohrfeigt kurz darauf die Sklavin. Tränen schießen ihr in die Augen, dennoch verhält sie sich gehorsam und lässt sich nichts anmerken.


    Ihr Anblick lässt mich erstarren. Ich bin schockiert über die Brutalität des Schlägers.


    Irgendwann verschwinden die drei in der Menge.


    


    Obwohl mich die Party total anmacht, zeigt Oliver wenig Regung über das Geschehen. Er redet wenig und ist, wie so oft, der große Schweiger. Ich wünschte, er wäre aktiver und würde mich auf einen der Strafböcke zerren, denn mein Höschen ist bereits vom bloßen Zuschauen pitschnass. Doch finde ich nicht den Mut, es ihm zu sagen. Und so passiert, was passieren muss. Mit zunehmender Stunde langweile ich mich mehr und mehr.


    »Du, ich bin müde«, sage ich zaghaft und lege meine Hand auf die seine.


    »Okay, werde noch die Getränke bezahlen und dann können wir gehen«, antwortet Oliver und kramt aus seiner Hosentasche seine Geldbörse hervor.


    Am Ausgang herrscht bereits großes Gedränge.


    Der nette Herr im Foyer bestellt jedem Gast ein Taxi, so auch uns.


    Vor dem Eingang reiht sich ein bestelltes Taxi nach dem anderen in die Warteschleife ein. Alles läuft wie am Schnürchen und ist bestens organisiert. Nach etwa zehn Minuten ist unser Auto da und bringt uns zum Hotel.


    


    Doch kaum dass wir das Zimmer betreten, ist Oliver wie ausgewechselt.


    Er wirft mich aufs Bett und beginnt mich intensiv am Hals zu küssen. Desgleichen bespuckt er mein Dekolleté und verreibt den Speichel über mein Gesicht. Ich bin angewidert, möchte mich wehren, doch es geht nicht, denn er liegt auf mir.


    Rasch öffnet Oliver den Gürtel seiner Hose und zieht ihn hörbar aus den Laschen. Er fesselt meine Hände und fixiert sie am oberen Ende des Bettes.


    Die nachhaltige Erregung der Party und Olivers Gier bringen mich in einen absoluten Rauschzustand voller Hingabe und Unterwürfigkeit. Bislang kannte ich das in dieser Form nicht.


    »Mach die Beine auseinander!«, befiehlt er mit eisiger Stimme.


    Er greift mir unter das Kleid und reißt den String herunter. Und ohne jede Vorahnung beißt er mir doch tatsächlich in die Pussy.


    Ein höllischer Schmerz durchfährt meinen Leib und ich möchte schreien, laut und qualvoll, doch Olivers Hand liegt bereits auf meinen Mund.


    »Sei still, Sklavin, zeig mir, dass du devot bist!«, ermahnt er mich mit schmalen und gierigen Augen. »Das nächste Mal trägst du keinen Slip, so wie befohlen! – Denk an die Sklavinnen von der Party! – Ab jetzt wirst du mir gehorchen!«


    Ich versuche meinen Schmerz zu unterdrücken und beginne zu weinen.


    »Siehst du, Sklavin, so will ich dich haben. Als Sadist liebe ich es, wenn du leidest.«


    Mein Schritt fühlt sich nass an und ich will ihn, jetzt und sofort.


    »Bitte, fick mich, Herr!«, flehe ich Oliver unter Tränen an.


    »Den Fick wirst du dir verdienen müssen, Sklavin«, entgegnet er mit einem herrischen Augenaufschlag.


    Süße, das bedeutet Schmerzen.


    Oliver öffnet den Reißverschluss meines Kleides bis zum Bauchnabel. Meine prallen Brüste legt er frei und peitscht mit der flachen Hand darüber hinweg, sodass es brennt. Dann pressen Daumen und Zeigefinger meine Brustwarzen und ziehen sie energisch nach oben.


    Die Qual lässt mich aufbäumen und meine Gliedmaßen suchen vergeblich das Weite. Unter Mühen besinne ich mich und ignoriere den nachhaltigen Schmerz.


    »Es wird Zeit, dich zu beherrschen«, meint Oliver dominant.


    »Ja, mein Herr, mach aus mir eine gehorsame Sklavin«, antworte ich demütig und bin derart geil, dass ich sofort kommen könnte.


    Oliver ist sichtlich gerührt und gibt mir einen Kuss auf den Mund, den ich hingebungsvoll mit meiner Zunge erwidere.


    »Ich liebe dich und werde dich zu meiner Vierundzwanzig-sieben-Sklavin machen«, flüstert er mir liebevoll ins Ohr.


    24/7?


    24 Stunden, und das 7 Tage die Woche! Will er dich etwa rund um die Uhr besitzen? Wie soll das gehen?


    »Christin, bitte setz die Pille ab. Du sollst die Mutter meiner Kinder werden«, sagt er unverhofft und bringt mich damit völlig aus der Fassung.


    Ich bin sprachlos. Aber der Gedanke, noch einmal ein Kind zu bekommen, reizt mich. Dennoch fühle ich mich unwohl damit. Könntest du SM dein ganzes Leben ertragen? Oliver will mich zu seiner Ehesklavin machen.


    Will ich das überhaupt?


    Doch so einfach ist das nicht mit mir!


    Decke drüber und gehorche.


    Als seine Sklavin hätte ich keine Rechte mehr.


    Zumindest glaubt das Oliver.


    »Nach deiner nächsten Periode setzt du die Pille ab!«, sagt Oliver nochmals mit Nachdruck.


    »Ja, Oliver, wenn du meinst«, antworte ich zögerlich und zweifle an der Richtigkeit meiner Worte.


    Noch immer liege ich gefesselt auf dem Bett.


    Inzwischen hat er seine Lederhose ausgezogen und reibt genüsslich an seinem großen dicken Kolben. Nachdem sein gutes Stück endlich hart geworden ist, kniet er sich zwischen meine Schenkel und tätschelt meinen Hintern. Gekonnt legt er mein rechtes Bein auf seine linke Schulter und spielt mit seinen Fingern an meiner Rosette. Behutsam ist er nicht.


    Scheiße, autsch. Doch im Rauschzustand der Gefühle nehme ich den leichten Schmerz seiner Finger in mir kaum mehr wahr.


    Und dann, ohne größeres Vorspiel, stößt er sein erigiertes Glied in meinen After.


    Für Sekunden erstarre ich, stöhne lauter als gewollt und gewöhne mich an seinen gewaltigen steifen Schwanz.


    Seine Stöße sind derb und fordernd, welche ich willig entgegennehme. Nach dreimaligem In-mich-Eindringen ist er fertig, unkt leise und spritzt ab. Kurz darauf fällt er wie ein nasser Sack aufs Laken.


    Was war das denn? Sex oder eine Analdusche? Am liebsten würde ich zur Toilette gehen, um das Gefühl von Druck loszuwerden. Und was ist mit dir? Toll, ich hatte von der ganzen Sache nichts und bin so erregt, dass ich wie eine Rakete abgehen könnte.


    Aber Oliver scheint das nicht zu bemerken. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, löst meine Fesselung, dreht sich zur Seite und schläft tatsächlich ein. Und nach ein paar Sekunden schnarcht er wie ein vollgefressenes Tier.


    Soll das jetzt alles gewesen sein? Geile Party, geiles danach und du gehst leer aus! He, ich bin auch noch da und habe Bedürfnisse! Früher hatte ich mal einen Freund, der machte sich regelrecht einen Spaß daraus, meine Orgasmen zu zählen, und machte so lange weiter, bis ich vollkommen erschöpft vor ihm lag. Und jetzt liegt neben mir so ein Sexmuffel. Dann machst du es dir eben selber, Süße! Normalerweise ist es okay. Aber heute bin ich so angetörnt von dem geilen Tag, dass ich lieber Sex mit Oliver hätte, anstatt mich selber zu befriedigen. Doch der schläft schon in aller Seelenruhe neben mir.


    Also lege ich mich neben meinen Sexgott und denke über den Abend nach. Zärtlich fahren meine Finger über meine rasierte Muschi und spüren bereits ihre aufkommende Nässe. Mein Kopfkino läuft bereits auf Hochtouren. Mit kreisenden Bewegungen streichle ich meinen angeschwollenen Kitzler und stoße die Finger immerzu in meine feuchte Vagina. Beim Gedanken an Spanking explodiert förmlich meine Lust. Was für ein Irrsinn. Mein Herz rast. Mir wird heiß und mein Körper ist dem Zerbersten nahe. Ich bin voller Sensibilität und meine Berührungen lassen mich kurz darauf leise stöhnen.


    Für ein paar Sekunden liege ich einfach nur erschöpft auf dem Bett. Wie gerne würde ich mir noch mehr dieser Freuden verschaffen, doch mein vermeintlicher Sexgott schläft und ich möchte ihn nicht wecken.


    


    Und am nächsten Tag fragt Oliver doch dreist, ob ich auch gleich eingeschlafen sei.


    »Ach, und ich erwarte aber noch mehr Hingabe!«, und fährt fort: »Dehne künftig dein kleines Loch!« Dabei setzt er eine gehässige Fratze auf.


    »Ja, Herr«, antworte ich devot und bin wütend über seine Ignoranz.


    »Wie mir scheint, hat dich der gestrige Abend verändert. Habs beim Vögeln bemerkt. Hast mir willig deinen Arsch entgegengestreckt.«


    »Ja, stimmt. Vielleicht liegt es auch am Ring«, entgegne ich scheinheilig.


    Oliver lächelt mich an und drückt mich an die Zimmertür.


    »Wir haben noch etwas Zeit, Sklavin! Knie nieder!«


    Ich gehorche.


    Er zieht seine Shorts herunter und schiebt mir seinen Steifen direkt in den Mund.


    »Blas ihn! Schön langsam und ausdauernd! – Wenn du es gut machst, fick ich dich noch!«


    Bereitwillig öffne ich meinen Mund, umfasse seinen Penis und schiebe ihn langsam hinein, während Oliver meine Haare hält und die Intensität meines Leckens dirigiert.


    »Ja … so ist es gut … geile Sklavin! Schön lecken und nimm ihn tiefer in den Mund!«


    Ich folge und schiebe seinen Dicken weiter hinein. Meine Zunge gleitet keck darüber hinweg.


    »Tiefer, ich will in deinen Hals!«


    Toll, was sonst noch? Ich muss würgen.


    Oliver tritt einen Schritt zurück.


    »Nein, das ist falsch! Ich will tiefer, wie bei einem Deep Throat!«


    Entsetzt schaue ich ihn an und weiß nicht, wie ich es anstellen soll.


    »Leg dich aufs Bett, mit dem Kopf an die Kante!«


    Folgsam mache ich, was er befiehlt.


    »Weiter vor, sodass dein Kopf leicht über der Kante liegt, dann komm ich tiefer!« Er wartet, bis ich so weit bin. »So, und jetzt mach den Mund auf und die Beine breit!«


    Kurz darauf stellt er sich breitbeinig über meinen Kopf und schiebt mir seinen Penis in den Mund.


    »Und jetzt schlucken!«, dabei drückt er vorsichtig mit.


    Und tatsächlich, es funktioniert. Dennoch empfinde ich es als unangenehm und kämpfe mit dem Würgen.


    Oliver bemerkt es und hört auf.


    »Müssen wir üben!«, sagt er barsch. »Jetzt bring es zu Ende und leck ihn noch mal!«


    Ich mache, was er will, und befriedige erneut seine Latte, bis er endlich sein Sperma in meinen Mund spritzt. O Mann, du hast fast eine Maulsperre bekommen.


    »Gut gemacht, Sklavin! Schön schlucken, das ist Herrensaft und gehört dir!«


    Sofort presse ich seine Ladung meine Kehle hinab und bedanke mich höflich bei ihm. Innerlich hoffe ich auf einen Fick.


    »Nun ja, aufs Vögeln musst du verzichten«, sagt er spöttisch und schaut mich mit hinterlistigen Augen an.


    Was soll das denn? Und wieder lässt er mich aufgegeilt zurück. Ewig hältst du das nicht mehr aus.


    

  


  
    12. meine welt?


    


    


    Nach unserer Rückkehr aus München benimmt sich Oliver zunehmend beherrschender. Er ist nicht mehr der nette und smarte Typ mit Hang zur Dominanz, sondern nutzt die Rollenverteilung spürbar aus. Zum Beispiel führen schon die kleinsten Veränderungen in meiner Wohnung zu Diskussionen. Derweil ich die Abwechslung liebe und von Zeit zu Zeit Möbelrücken spiele, kommt er damit gar nicht zurecht.


    In alles mischt er sich ein und seine bestimmende Art geht mir langsam auf die Nerven. Ständig kommt es zu Auseinandersetzungen, die mich hellhörig werden lassen. Süße, willst du das überhaupt?


    Vielleicht hat er deshalb Dominanz gewählt hat, um seine Bedürfnisse besser durchsetzen zu können. Noch ist mir seine Rolle nicht klar, ist die Dominanz gespielt oder gefühlt? Oft erlebe ich Oliver im Austausch mit seiner Mutter und muss feststellen, wie sie die Führung in der Familie innehat. Ist er dominant, weil sie so stark ist?


    Auf meinen Fragen hierzu weicht er aus. Doch es gibt auch einen anderen Oliver, den, der Felix verwöhnt. Er liebt den Kleinen, bringt ihm Geschenke mit und kommt auch sonst gut mit ihm aus. Und genau an dieser Stelle packt er mich und lässt mich seine befehlende Art vergessen. Sind wir jedoch alleine, bestimmt er über mich und lässt sich von mir bedienen. So wie morgens, wenn ich das Frühstück zubereite und mich geschminkt und gut angezogen an den Tisch setzen muss. Anfangs war es für mich gewöhnungsbedürftig, und noch immer habe ich mich nicht daran gewöhnt, denn ich vermisse meine legere Kleidung.


    Langsam wird mir bewusst, dass ein dominanter Mann erst durch die Hingabe seiner Partnerin seine Rolle richtig ausleben kann. Sie ist quasi sein Benzin, seine Energie und ermöglicht ihm, seine Rolle zu erfahren. Zwischen diesen beiden Menschen herrscht eine Symbiose, ein Gleichnis, das nach außen hin so nicht sichtbar erscheint. Natürlich gibt es auch die anders verstandene Dominanz, die ein Mann nutzt, um seine Partnerin in die dienende Rolle zu drängen. Und so fühle ich mich bei Oliver. Ich glaube, in erster Linie geht es ihm nicht um Sexualität, sondern um die Erfüllung seiner Bequemlichkeit.


    


    Unsere Beziehung hat sich dennoch eingespielt und wir haben sie unserem Alltag angepasst. Den Samstagvormittag verbringt er bei seinen Eltern, kauft für sie ein und abends kommt er zu mir.


    Pünktlich neunzehn Uhr klingelt er an meiner Tür.


    »Bei dir riecht es gut«, bemerkt Oliver beim Eintreffen und küsst mich zur Begrüßung mit Zunge.


    »Ja, bin am Kochen.«


    »Was gibts denn?«


    »Bandnudeln mit Kalbsschnitzel und Salat.«


    »Mmm, klingt gut!«, bemerkt er wohlwollend und schnuppert sich durch die Küche.


    Kontrollierend und neugierig, wie es seine Art ist, schaut er in die Töpfe und ist zufrieden. Nur beim Salat beginnt er zu nörgeln.


    »Warum hast du ihn so grob geschnitten?« Er schaut mich böse an.


    »Das mache ich immer so, Oliver«, antworte ich genervt.


    »Beim nächsten Mal schneide ich den Salat«, äußert er altklug und schaut streng über seine Brille.


    »Tu das.« Mann, geht’s auch mal ohne Meckern?


    Nach dem Essen reiche ich Oliver, wie gewünscht, einen Grappa, den er gemütlich auf der Couch trinkt. Der lässt sich’s gut gehen bei dir.


    Nachdem ich die Küche, ohne sein Zutun, in ihren Urzustand zurückversetzt habe, erlaube ich mir ebenfalls eine Pause und setze mich zu ihm auf die Couch. Doch kaum dass ich sitze, ertönt auch schon Olivers nein.


    »Nein?«, wiederhole ich und neige meinen Kopf. »Magst du noch was?«


    »Ja, meinen Nachtisch!«


    »Deinen Nachtisch? Möchtest du einen Kaffee?«


    »Nein! Geh ins Schlafzimmer und zieh dich um!«, gibt er mir streng zu verstehen. »Ich will, dass du wie eine Nutte aussiehst! Mach mich scharf, du kleine Sau!«


    Inzwischen kenne ich seine Ausdrucksweise, widerspreche ihm nicht und verschwinde ins Schlafzimmer. Stark geschminkt, mit roter Seidenunterwäsche, halterlosen Strümpfen, Halsband und High Heels kehre ich ins Wohnzimmer zurück.


    Olivers Blick verrät mir, dass ich ihm gefalle.


    »Knie nieder!«, sagt er ohne Regung.


    Kniend spreize ich die Beine und lege die Hände auf meine Schenkel. Die Handflächen zeigen nach oben. Mein Blick geht Richtung Boden.


    In dieser Position warte ich still vor Oliver.


    Er beugt sich zu mir hinunter, prüft den Sitz meines Strings und schiebt ihn etwas zur Seite. Unvermutet zieht er heftig an meinen Schamlippen.


    Der reißende Schmerz wandert durch all meine Poren und lässt mich tief durchatmen.


    Dennoch bin ich erregt und warte voller Sehnsucht auf mehr.


    Doch Oliver will fernsehen. Er liebt Actionfilme, ausgerechnet solche, die ich nicht mag. Hauptsache, sie sind brutal und es fließt Blut. Und genau so ein doofer läuft gerade in der Glotze.


    In der Werbepause befiehlt er mich auf den Balkon und raucht seine allabendliche Zigarette. Zum Glück ist es dunkel und niemand kann mich in meinem Outfit sehen. Weil mir kalt ist, gehen wir schnell wieder hinein und setzen uns nebeneinander aufs Sofa.


    Fürsorglich legt Oliver eine Decke über mich, während ich mich an ihn kuschle und warte, bis der Film zu Ende ist. Langsam überkommt mich die Müdigkeit.


    Doch anstatt schlafen zu gehen, höre ich: »Geh ins Schlafzimmer und bereite alles für eine Session vor!«


    Jetzt noch! O Mann, ich bin müde.


    »Jaaa, Herr«, antworte ich lustlos und begebe mich ins Schlafzimmer. Dort lege ich Handschellen, Bondageseil, Gerte und Klammern auf meine kleine Sitzbank, die vor dem Bett steht, und warte auf sein Eintreffen.


    Oliver öffnet mit ernster Miene die Tür und kommt herein.


    Ich schaue ihn kurz an und wende meinen Blick devot ab.


    »Stell dich hin und dreh dich mit dem Rücken zu mir!«, sagt er tonlos. »Und jetzt, beuge dich vor! – Zieh deinen Slip aus! – Lass ihn schöööön langsam über deinen Arsch gleiten!«


    Mit zwei Fingern rolle ich den kleinen winzigen String gekonnt über meine Beine. Zugleich drücke ich meinen nackten Hintern heraus und verharre so eine Weile.


    »Leg dich mit dem Bauch aufs Bett und mach die Beine weit auseinander, sodass ich deine Fotze sehen kann!«


    Ich gehorche.


    Er legt mir Handschellen um, schließt sie ans Bettgestell und fixiert meine Füße mit einem Seil. Mein Körper gleicht einem X. Oliver scheint zufrieden zu sein.


    »Nun, Sklavin, wie fühlst du dich?«


    »Bestens, mein Herr«, signalisiere ich ihm, damit er mit der Session beginnen kann.


    Oliver nimmt die Gerte und lässt sie ein paarmal auf meinem Hintern tanzen.


    »Tzz … mhm … tzz«, stöhne ich leise und unterdrücke den brennenden Schmerz. Immerzu beiße ich mir auf die Lippe.


    Erneut peinigt er mich mit Schlägen.


    Nach etwa fünfzehn Hieben schreie ich laut auf und sage: »Stopp!«


    Oliver hält inne und lässt mir ein paar Sekunden Ruhe.


    »Gut, Sklavin, für heute beenden wir die Gerte. Dein Arsch ist schön rot.«


    Oliver öffnet die Handschellen und lockert die Seile, sodass ich mich bewegen kann. Akkurat legt er alles auf die Bank und holt die Klammern. Mit dem Rücken mir zugewandt, vernehme ich seine weitere Anweisung: »Leg dich auf den Rücken!«


    Unter Schmerzen mache ich, was er verlangt. Mein Po glüht wie Feuer.


    Er öffnet meine Beine, befühlt meine Muschi und scheint zufrieden zu sein.


    »Herrlich, ein Fluss ist ein Dreck dagegen, Sklavin! Siehst du, gegen seine Natur kann man nicht ankämpfen. Du bist devot.«


    »Ja, mein Herr! Bitte«, bettle ich, »mach weiter!«


    »Was willst du als Nächstes, Sklavin? Die Fotzenklammern?«


    »Ja bitte!«


    Oliver zwickt eine Klammer nach der anderen an meine Schamlippen, gleich einer Wäscheleine, an die man Wäsche hängt.


    Ich bäume mich auf und spüre ihren nachhaltigen Schmerz.


    »Sklavin, das ist die letzte«, sagt er und hält mir die Klammer direkt vors Auge.


    Unter lautem Stöhnen klemmt er mir die letzte süße Folter an meine Schamlippe, bewegt sie und verpasst mir ein brennendes Stechen. Scheiße, das waren sicher fünf. Sodann gleiten seine Finger tief in meine nasse Muschi und bewegen sich heftig hin und her. Der Schmerz kriecht mir überall hin. Wenig später zieht er seine Finger heraus und lässt sich jeden einzelnen von mir ablecken.


    Mein Körper zittert vor Lust und ich bin hochgradig erregt.


    Oliver schwitzt. Schweißperlen tropfen auf meinen Bauch. Rasch zieht er seine Hose aus.


    Das Zimmer saugt sich voller Lustschweiß, den ich genüsslich aufsauge und der mich nur noch gieriger werden lässt.


    »So, und jetzt die Brustklammer!«, zischt er voller Freude.


    Dieses kleine vierzig Zentimeter große Teil ist die Hölle. Oliver schraubt meine harten Nippel fest in die Zwingen und zieht an der Kette, die dazwischen hängt.


    »Ahhh, das tut soooo weh!«, stöhne ich und lege mein Gesicht in tiefe Falten.


    Olivers Blick dagegen ist starr wie Eis und ich spüre, wie er meinen Schmerz voller Lust genießt.


    Immerzu zieht er an der Brustkette und lässt mich leiden.


    Dann bindet er mir die Brüste mit einem Seil ab und zurrt es fest. Das angestaute Blut lässt meine Titten rot und prall werden.


    Meine Lust steigert sich ins Unermessliche und ich fühle meinen Höhepunkt näher rücken, doch zum Ausbrechen bedarf es Olivers Hilfe.


    In gieriger Erwartung stellt er sich neben mich und schiebt seinen Steifen direkt in meinen Mund.


    Ich freue mich aufs Blasen und sehne mich gleichzeitig nach Erlösung. Rhythmisch bewegt er seine Vorhaut und taucht sein Glied fortwährend in meinen weit geöffneten Mund.


    »Leck ihn, du süße Sau«, stöhnt er erregt. »Ich werde dich mit meinem Kolben bumsen, bis ich in dir komme, Sklavin!«


    Ich kann kaum mehr atmen und bin voll auf Olivers Prachtschwanz fixiert.


    Doch kurz bevor er abspritzen will, nimmt er seinen Penis aus meinem Mund und spritzt mir die volle Ladung Sperma auf die Brust. Gleichfalls zieht er heftig an der Metallkette, sodass meine Brustwarzen hochgezogen werden und das einen höllischen Schmerz verursacht.


    Genüsslich verschmiert er das Sperma auf meinem Körper. Er nimmt ein paar Tropfen auf seinen Zeigefinger, schiebt ihn tief in meine erregte Pussy und vögelt mich damit.


    Alles in mir ruft laut nach einem Fick und bittet Oliver förmlich, es mir gründlich zu besorgen. Aber diesmal scheint er es gut mit mir zu meinen.


    Er legt sich zwischen meine Beine und befingert meine nasse Lustgrotte. Ich hingegen halte ihm gierig meinen Schlitz entgegen.


    Plötzlich spüre ich ein Reißen an meinen Schamlippen, weil Oliver eine Klammer nach der anderen entfernt. Es brennt wie Feuer. Alles an mir schmerzt.


    Doch mitten in dieser Pein erlöst mich Olivers Zunge. Langsam leckt sie über meinen Kitzler, hält inne und leckt weiter.


    O Mann, mach weiter! – LECK MICH!


    Wieder leckt er kurz und heftig meine Perle und pustet leicht darüber hinweg. Er treibt mich damit schier in den Wahnsinn, während die sanfte Luft mir ein wenig Linderung verschafft.


    »Oliver … Oliver … ich komme«, stöhne ich lustvoll und kralle meine Hände tiefer ins Laken. »Bitte gib mir, was ich brauche.«


    »Ja du kleines Miststück, du bekommst es! … Stöhne lauter! … Zeig mir, dass du eine willige Sklavin bist!«


    Seine Worte geben mir den Rest und machen mich derartig gefügig, dass ich kurz darauf heftig und voller Wollust zu meinem Orgasmus komme.


    Völlig erschöpft sacke ich in mich zusammen und erinnere mich nicht, eingeschlafen zu sein, bis ich am nächsten Morgen von tosendem Lärm geweckt werde.


    


    Es stürmt und ein heftiger Regen peitscht gegen mein Schlafzimmerfenster.


    Oliver lässt sich davon nicht beirren und schläft wie ein Murmeltier weiter.


    Ich muss zur Toilette und der Geruch der letzten Nacht schlummert noch immer in meinem Höschen.


    Der Wecker im Bad zeigt gerade mal sieben. Süße, du kannst noch schlafen. Bei solch einem Wetter schickt man keinen Hund vor die Tür und außerdem ist es Sonntag. Mit kleinen Schlitzaugen blinzle ich in den Spiegel und gehe wieder zu Bett, um mich dort an Olivers breiten Schultern zu laben.


    Drei Stunden später hat sich das Unwetter gelegt. Aber es regnet immer noch.


    Wie so oft stehe ich als Erstes auf und bereite für uns das Sonntagsfrühstück zu. Du solltest noch die Wäsche zusammenlegen!, fährt es mir währenddessen durch den Kopf.


    


    Wie die meisten Männer hat Oliver morgens Druck und fordert dann schnellen Sex. Gerade als ich im Bad ein paar Handtücher zusammenlegen möchte, kommt er herein, drückt meinen Oberkörper auf die Waschmaschine und reißt mir den Slip herunter.


    Anstandslos lasse ich ihn gewähren.


    »Beine auseinander!«, fordert er bedingungslos und fasst mir zwischen die Schenkel.


    Ich stöhne auf. Und liebe diese Form von Überraschung. Es gibt doch nichts Schöneres als einen ungeplanten Quicky.


    Oliver packt meinen Hintern und knetet ihn begierig durch.


    »Sklavin, du bist schon wieder total nass.«


    Wie von Sinnen drücke ich ihm mein Arsch entgegen. Ja, besorg’s mir!


    »Ja, du bekommst, was du brauchst, du kleine Nutte«, sagt er und ahnt wohl, wie ich mich danach sehne.


    Sofort schiebt er seinen harten Prachtschwanz in meine Muschi und schleudert sein Sperma mit heftigen und wiederkehrenden Stößen hinein, derweil ich krampfhaft die Waschmaschine umklammere und mich kaum noch halten kann.


    »Ich hoffe, es wird ein Mädchen«, sagt er lächelnd und zieht seine Hose hoch. »Du hast doch die Pille abgesetzt, oder?«


    Nickend schmunzle ich ihm zu und wage nicht zu widersprechen.


    »Wasch dich und dann machst du mir noch einen Kaffee! Ach, und zeig mal die Pillenpackung!«


    Zittrig krame ich die volle Packung aus der Waschtischschublade hervor.


    Oliver zeigt sich mit ihrem Ergebnis zufrieden und verlässt das Bad.


    Scheiße, hoffentlich wirst du nicht schwanger. Blöde Nuss, hättest sie nicht absetzen sollen!


    

  


  
    13. ein jahr zuvor


    


    


    Heute jährt sich zum ersten Mal der Umzug in meine neue Wohnung. Rückblickend war es der richtige Schritt. Mein Leben ist bunter geworden und ich habe gelernt, dass es wieder mir gehört. Bloß, habe ich mich auch beziehungstechnisch weiterentwickelt? Ständig plagen mich Zweifel wegen Oliver.


    Vor einem Jahr wollte ich einfach nur stinknormalen Sex, meinen Spaß und die Träume, die sich daraus ergaben, erleben. Aber doch nichts Festes! Und heute stecke ich abermals in einer Beziehungskiste, die der von Bernd schrecklich ähnelt. Okay, Oliver ist nicht gerade ein notorischer Fremdgänger, so wie Bernd es war, doch dafür ein Pantoffelheld, der seine Bequemlichkeit sucht. Und sein Wunsch nach einem Kind schreit förmlich nach dem alten Beziehungsmodell Hausfrau und Mutter. Aber genau aus dieser Kiste habe ich mich vor einem Jahr befreit.


    Oliver möchte unbedingt Vater werden. Sooft es geht, kommt er zu mir, absolviert sein Pflichtnümmerle und verschwindet gleich danach. Bist du denn nur noch seine Brutstätte? Immerhin ist er Ende dreißig und kinderlos. Vielleicht hat er Torschlusspanik. Willst du seinen Wunsch überhaupt erfüllen? Meine innere Stimme sagt – nein.


    


    Das Jahr neigt sich langsam seinem Ende zu und ich freue mich riesig auf die bevorstehenden Weihnachtsfeiertage.


    Im Verlag habe ich zurück zur Normalität gefunden, geschätzt von Kollegen und Vorgesetzten, bin ich erfolgreicher denn je und mein Arbeitspensum schaffe ich gut.


    Von der Verlagsleitung angekündigt, wird der Einsatz einer neuen EDV notwendig, da die alte zwischen den einzelnen Abteilungen nicht mehr kompatibel genug sei und ständig neuer handgestrickter Lösungen bedürfe. Aus diesem Grund hätten sich die Herren vom Vorstand für SAP entschieden, einem neuen Anwenderprogramm, das die Abläufe rationalisieren soll.


    Wow, das musst du dir erst einmal auf der Zunge zergehen lassen. Und im Klartext heißt das für uns Mitarbeiter? Urlaubssperre von Frühling bis Sommer nächsten Jahres! In dieser Zeit soll das neue System scharf gemacht werden, damit unsere Zeitschriftenabonnenten noch besser betreut werden können. Aha!


    Daher beschließen wir, gleich im Januar, einen Kurzurlaub zu machen. Irgendwo hin, egal wo, Hauptsache warm und nicht allzu teuer. Der nette Mann im Reisebüro schlägt uns eine Reise nach Ägypten vor. Eine Woche, Sommer-Sonne-Meer, all inclusive für schlappe fünfzehnhundert Euro. Sofort buchen wir die Reise.


    


    Plötzlich gleitet mir mein Leben aus den Händen. Meine Periode bleibt aus. Scheiße, hoffentlich bist du nicht schwanger. Oliver bleibt das nicht verborgen und seine Sexpraktiken werden moderater. Er vermeidet jede Form von Grobheit und bemüht sich beinahe zärtlich um mich. Jegliche Aufregung hält er von mir fern.


    Eigentlich wollten wir Silvester auf eine Party gehen, doch Oliver möchte lieber mit mir zu Hause bleiben. Na toll, das fängt ja gut an, möchte gar nicht wissen, wo das endet. Doch dann entscheidet er für uns, dass er auf die Party geht und ich daheimbleiben soll.


    Grübelnd schaue ich zum Kalender. Heute ist der 31. Dezember und du bist allein. Tja, Felix ist bei Bernd und Oliver lässt die Sau raus.


    Ich öffne die Balkontüre und stecke die Nase heraus. Kalt ist es gerade nicht und die kleinen Gärten unterhalb meines Fensters schlummern friedlich, in ihrem zart weißen Schneegefieder, vor sich hin.


    Plötzlich reißt mich das Klingen an der Haustür aus meinen Gedanken.


    Wer kann das denn jetzt sein? Vielleicht Kerstin.


    Mit fragendem Blick husche ich zur Wohnungstür und schaue durch den Spion. Niemand ist zu sehen.


    »Ja, bitte?«, knurre ich kurz in die Sprechanlage.


    »Ich bins.«, höre ich eine mir vertraute Stimme sagen.


    »Oliver?« Wieso ist er nicht auf der Party? Sogleich drücke ich den Haustüröffner und öffne auch meine Wohnungstür.


    Schweren Schrittes kommt er die Treppe hinaufgestiegen.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich überrascht und schaue ihn vorwurfsvoll an.


    »Freust du dich denn nicht, Schatz?«, kommt es traurig von ihm.


    »Doch … doch«, stammle ich. »Natürlich freu ich mich. Aber ich habe nicht mit dir gerechnet.« So richtig begeistert klinge ich nicht.


    »Ich möchte sehen, wie es dir geht«, antwortet er besonnen und nimmt mich in den Arm. »Christin, ich liebe dich und freue mich auf unser Kind.« Seine Stimme klingt ernst.


    Hat er etwas von deinen Absichten bemerkt?


    »Aber Oliver, wir wissen doch gar nicht, ob ich schwanger bin«, entkräfte ich seinen Satz und nehme ihm seine Jacke ab, um sie in die Garderobe zu hängen.


    »Deshalb bin ich hier und möchte dich dieses Jahr noch einmal so richtig verwöhnen.«


    »Wie heute?«, frage ich total verunsichert. O Mann, ich habe keinen Bock auf deine Spielchen.


    »Ja, aber lass uns erst mal einen Kaffee trinken!«


    »Okay, ich mach uns einen«, antworte ich leicht gereizt und zwinge mich zu einem Lächeln.


    Wenig später nippt Oliver an seiner Tasse und schaut mich mit strengem Blick an. »Willst du baden?«


    »Baden?«, wiederhole ich entgeistert. »Nö, hatte ich eigentlich nicht vor.«


    »Aber ich!«, entgegnet er scharf und legt dabei diesen unangenehmen Blick auf, den ich überhaupt nicht an ihm mag. Belehrend und schulmeisterhaft.


    »In dem Falle lass ich dir halt ein Bad ein«, knurre ich.


    »Danke! Ich möchte aber mit dir baden!«


    Gemeinsam? He, wir haben aber keinen Platz zu zweit in meiner Badewanne.


    Aber nach Diskutieren ist mir nicht. Widerwillig lasse ich uns ein Bad ein. Es duftet nach Flieder und ein Gefühl von Frühling steigt in meine Nase.


    Während das Wasser in die Badewanne plätschert, gehen wir mit den Kaffeetassen ins Wohnzimmer.


    Oliver setzt sich aufs Sofa.


    Um mich in bessere Laune zu versetzen, lege ich eine CD mit Musik der Fünfzigerjahre in die Stereoanlage. Prompt steigt auch schon mein Stimmungspegel.


    »Sklavin, ich will nicht, dass du lange Hosen trägst!«, kommt es plötzlich von Oliver.


    Kannst du nicht einmal das Bestimmen sein lassen? Und schon geht meine gute Laune gen null.


    Also folge ich seinem Befehl und setze mich, nur im Slip bekleidet, zu ihm aufs Sofa.


    Als würde er sich dafür bedanken wollen, legt er seine rechte Hand auf meinen Oberschenkel. »Ich schau mal nach dem Wasser«, meint er lächelnd, steht auf und geht ins Bad.


    »Fertig, kannst kommen!«, höre ich ihn rufen und folge aufs Wort.


    Doch gerade als ich mich im Bad ausziehen möchte, funkt er wie immer dazwischen.


    »Lass das, ich zieh dich aus!«, sagt er bestimmend und lässt keine Widerrede zu.


    Schnell fällt mein String auf den Boden und ich bin nackt.


    »Und jetzt geh auf die Toilette!«, fordert er.


    Brav setze ich mich auf die Toilette und erledige meine Notdurft.


    Unerwartet kniet sich Oliver vor mich und reicht mir das Toilettenpapier. Wow, was ist denn in den gefahren? Devote Haltung, und das von Oliver? Mir gefällt, was ich sehe, und drücke ihm frech meinen Unterleib aufs Gesicht.


    »Leckst du mir mein letztes Tröpfchen ab?«, bitte ich kess und warte herausfordernd seine Reaktion ab.


    Doch meine Bitte scheint ihm zu gefallen. Kurz entschlossen packt er meine Hüfte, rückt mich auf seinem Gesicht zurecht und lässt seine Zunge liebevoll über mein getränktes Mimöschen gleiten.


    Ah … wie geil! Der Schreck lässt mich erst einmal tief durchatmen. Mir wird heiß und mein Kopf beginnt zu glühen.


    «Du schmeckst gut, Sklavin«, raunt er mir von unten zu. »Das nächste Mal will ich mehr.«


    »Ja? … Sehr gerne«, wispere ich und fühle mich außerordentlich schwach. Jetzt kann er von dir haben, was er will.


    Wenig später hört er auf und entkleidet sich.


    Um noch mehr Stimmung zu zaubern, zünde ich uns eine Kerze an, deren Licht im Takt der Musik an der Wand zu tanzen scheint.


    Vorsichtig lassen wir unsere Körper in das heiße Wasser hinabgleiten und setzen uns eng aneinander. Eine Weile reden wir kein Wort und genießen einfach nur den Moment.


    Unterdessen schaue ich mich um und blicke auf den Spiegel, den der Wasserdampf vollkommen unsichtbar gemacht hat. Ein Gefühl von Ewigkeit drängt sich mir auf.


    Es ist mucksmäuschenstill.


    Nach einer halben Stunde Schweigen möchte Oliver aus der Wanne.


    »Mir wirds langsam zu heiß.«


    Ich dagegen bleibe noch sitzen und lasse meine Seele baumeln.


    Etwa eine halbe Stunde später höre ich Oliver rufen: »Magst du nicht heraus?«


    »Jaaaa!«, erwidere ich laut, sodass er mich hören kann. »Habe schon wellige Finger.«


    »Zieh dir bitte nichts an, Christin!«, schreit er zurück.


    »Aber es ist kalt«, maule ich empört.


    »Lass dich einfach überraschen und komm ins Schlafzimmer!«


    Eigentlich hättest du jetzt gerne deine Ruhe. Lustlos trockne ich mich ab und begebe mich zum Schlafzimmer. Die Tür ist verschlossen.


    Besonnen greife ich nach der Klinke, drücke sie langsam nach unten und schiebe die Türe einen Spalt weit auf. Vanillegeruch steigt mir in die Nase und wird begleitet von leiser Musik.


    Im Zimmer ist es kuschelig warm. Zwei Altarkerzen stehen rechts und links vom Bett. Wow, er hat es sogar mit einem Seidenlaken bezogen. Die Rollläden sind unten. Auf einem der beiden Nachttische liegen Tuben, deren Inhalt ich nicht erkenne. Jedoch nirgendwo entdecke ich eines von Olivers Folterwerkzeugen. Was hat er vor?


    Oliver steht in der Ecke und beobachtet mich.


    »Komm her.« Er reicht mir seine Hand.


    Er trägt eine Boxershorts sowie ein weites T-Shirt, das wohlwollend seinen Bierbauch umspielt. Freudig nimmt er meine Hand, als wollte er mich zum Tanzen führen, und geht mit mir zum Bett.


    »Leg dich bitte hin«, sagt er liebevoll.


    Unbemerkt zieht er ein Seidentuch unter dem Kopfkissen hervor und schwingt es über meinem Gesicht. Es kitzelt und fächelt mir sogleich Luft zu. Wider Erwarten bindet Oliver mir das Tuch über die Augen. Ganz wohl ist mir dabei nicht. Seine Berührungen lassen mich zusammenzucken.


    Unvermutet gleitet seine Hand hinab auf meine Brust und ich spüre, wie er sie sanft küssend umkreist. Wie selbstverständlich spreize ich die Beine und hoffe auf mehr. Doch Olivers Hände bewegen sich nur einmal um meinen Ort der Lust und dirigieren die meinen Richtung steifer, dicker Schwanz. Irgendwie ist er fester als sonst.


    Voll konzentriert auf seinen Hodensack, lasse ich seine Eier wie zwei Murmeln zwischen meinen Fingern tanzen. Sie fühlen sich weicher an als sonst. Sicher, weil du sie nichts siehst.


    Oliver grunzt wie ein kleines Ferkel, das sich in einer Dreckkuhle wühlt, und dirigiert dabei jede meiner Bewegungen mit. Nach einer Weile hält er inne. Stattdessen vernehme ich ein leichtes Kratzen und versuche das Geräusch zu deuten.


    Was könnte das sein? Klingt nach einem Schraubverschluss!?


    Plötzlich spüre ich, wie etwas Warmes auf meine linke Brust träufelt. Es spannt auf der Haut und riecht wie Schokolade. Lecker, ich liebe das süße Zeug.


    Wie ein roter Faden zieht Oliver die vermeidliche Schokolade über meine andere Brust und es kommt mir so vor, als würde er eine liegende Acht malen. Am Bauchnabel hält er inne, füllt ihn mit der Masse und malt weiter bis zu meiner Möse. Auch ihrem kleinen Haarwuchs lässt er diese Freude zuteil.


    Mein Körper steht unter Spannung und ich fühle mich wie elektrisiert.


    Unerwartet berührt etwas Kantiges sanft meinen Mund und schiebt sich dezent zu meiner Zunge vor. Ich schrecke leicht zusammen, bemerke aber rasch, dass es ein Stück Vollmilchschokolade ist. Voller Genuss lasse ich sie auf meiner Zunge zergehen und suche jeden Zahn noch einmal nach ihr ab. Die schmeckt richtig gut! Schweizer Schokolade?


    »Und jetzt öffne deinen süßen verheißungsvollen Mund«, flüstert Oliver in einer Mischung aus Begierde und Erregung.


    Leckend umfahre ich meine mit Schokolade geschwängerten Lippen und öffne lasziv den Mund.


    Ein unmerklicher Seufzer entgleitet Oliver und ich weiß genau warum. Männer sind doch alle gleich.


    In diesem Moment schmecke ich die dünne warme Haut seines erigierten Gliedes, das Stück für Stück in meinen Mund rutscht.


    »Du musst ihn langsam hinabgleiten lassen. Auf keinen Fall würgen!«, dabei drückt Oliver meinen Kopf behutsam nach hinten und stößt sanft hinein.


    Noch immer schmecke ich Schokolade, gepaart mit seiner Haut.


    Wenig später zieht er seinen Schwanz aus meinem Mund. Was hat er denn jetzt wieder vor?


    Für ein paar Sekunden passiert nichts, einfach nichts. Es ist still.


    Voller Sensibilität höre, rieche und schmecke ich alles um mich herum. Es ist ruhig und kein Laut ist zu vernehmen. Nur ein zarter Hauch von Süßem liegt noch immer in der Luft.


    Plötzlich streicheln seine Finger zärtlich über meine Lustgrotte. Ich spüre ihrer Berührung nach und bäume mich erregt auf. Kurz darauf umspielen sie sanft meinen Kitzler und ich fühle etwas Weiches und Kugelförmiges in meine Muschi eindringen. Womöglich ein Dildo? Mit leichtem Druck gleitet das Unbekannte tiefer hinein. Herrlich, welch tolles Gefühl.


    Oliver belässt das Ding für ein paar Minuten in meiner Pussy und zieht es kurz darauf im Zeitlupentempo heraus.


    Entzückt atme ich tief durch meine Nasenlöcher.


    »Du meine Güte … was war das denn?«, möchte ich wissen und hoffe auf mehr.


    »Zeig ich dir später! Freut mich, wenns dir gefallen hat.«


    Und dann kommt diese schrecklich quälende Pause, in der ich nicht weiß, was als Nächstes passiert.


    


    Meine Nase fühlt etwas Weiches und bekannt Riechendes auf ihr hüpfen.


    »Öffne den Mund!«, fordert Oliver und drückt mir etwas zwischen die Lippen.


    Mein erster Gedanke rankt sich um ein Bonbon. Instinktiv umschließe ich das unbekannte Etwas und fühle außerdem einen dünnen Gummi.


    »Das runde Ding hattest du gerade in deiner Möse. Das sind Liebeskugeln.«


    Er zieht sie aus meinem Mund.


    »Liebeskugeln! Echt, das waren Liebeskugeln?«, frage ich und lecke mir über die Lippen.


    »Ja, kanntest du nicht, oder?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Und jetzt setz dich mal auf alle viere!«, höre ich Oliver leise sagen.


    Willig folge ich seiner Aufforderung und halte meinen Hintern aufrecht.


    Doch dann, unvermutet, fühle ich Olivers Zunge meine Rosette lecken. Alles in mir zieht sich zusammen, gerade so, als hätte er auf einen Schalter gedrückt und gesagt: Erregung, marsch!


    Jetzt bist du ihm ergeben.


    Meine Gier steigert sich mit jedem Zungenschlag und bringt mich nur umso mehr in Rage.


    »Mmm … ja … Oliver, bitte mach weiter«, stöhne ich wie eine läufige Hündin.


    Kurz darauf wechseln Olivers Zunge und Penis ihre Stellung.


    Tief durchatmend, nehme ich seinen harten Lümmel in mein kleines, kaum berührtes, Loch auf. Dank Olivers Vorarbeit macht es mir heute nicht viel aus. Stattdessen genieße ich jeden seiner Stöße und begleite sie mit einem Lustschrei.


    Während er mich rammelt, reibt er unaufhörlich an meinem Kitzler.


    »Herr … ich bin gleich so weit«, stöhne ich ihm lustvoll entgegen.


    »Ja, Sklavin. Bitte mich, abspritzen zu dürfen!«


    »Herr«, wispere ich, »bitte lass mich abspritzen … bitte … ich flehe dich an … bitte?«


    Kochend schießt das Blut durch meine Adern und ich sehne mich meinem Höhepunkt entgegen.


    »Jaaaa, du kleine Schlampe! Lass es raus!«


    Ein lautes Keuchen entweicht mir, das von Olivers Paarungsschrei begleitet wird.


    »Oh, Christin, ja … ja … jaaa!«, ruft er zärtlich und sackt wenig später über mir zusammen.


    Ausgerechnet am letzten Tag des Jahres kommen wir gleichzeitig zum Höhepunkt. Normalerweise passiert mir das selten.


    


    Nach einer Pause öffnet Oliver das Tuch und nimmt es mir ab.


    Ich brauche etwas Zeit, um mich an das Licht zu gewöhnen, und noch immer klebt das süße Zeug auf meinem Bauch.


    »Ist das essbar?«, möchte ich wissen und zeige auf meine braun beschmierten Brüste.


    »Nein, das ist eine Creme mit Schokogeruch, die pflegt den Körper und hält ihn geschmeidig.«


    »Aber sie spannt so.«


    »Echt, tut sie das? Wunderbar, dann habe ich erreicht, was ich wollte. Die Verkäuferin aus dem Sexshop meinte nämlich, dass sie wie eine Gesichtsmaske wirke. Wenn du sie entfernst, reinigt sie wohl auch.«


    »Ach so«, sage ich verhaltend und nicke. »Aber ich habe doch Schokolade gegessen, oder etwa nicht?«


    »Ja, das stimmt. Ich habe dir ein Stück Schokolade in den Mund gesteckt«, bemerkt er und liebkost meine Lippen.


    Zum krönenden Abschluss reicht Oliver mir ein Glas Sekt, mit dem wir uns im Bett zuprosten.


    »Noch eine Stunde bis Neujahr, Christin!«


    Zufrieden lächle ich ihn an und döse langsam ein.


    


    Kurz vor zwölf weckt mich Oliver mit einem Kuss auf Stirn und Mund.


    »He, Maus, gleich ist Silvester!«


    Verschlafen schaue ich ihn an und nehme das Glas Sekt, das er mir reicht, entgegen.


    Die Sekunden verstreichen und es schlägt zwölf. Das Jahr ist zu Ende. Ein neues beginnt.


    Von draußen vernehme ich das Krachen von Silvesterraketen.


    »Prost, Sklavin! Ich hoffe, du bist schwanger!«


    He, willst du mir Angst machen? Schwanger? Na, wenn ich ehrlich bin, hoffe ich’s nicht!


    

  


  
    14. winter


    


    


    Ups, erster Januar und du hast ihn glatt verschlafen.


    Mein Blick geht hinüber auf die andere Seite meines Bettes. Es ist leer. Oliver ist schon aufgestanden und der Wecker zeigt auf elf.


    Schlaftrunken schlendere ich ins Wohnzimmer und blicke hinüber zum Sofa, auf dem Oliver, in eine Decke gehüllt, liegt und fernsieht.


    »Moin, moin, Schatz. Gut geschlafen?«, erkundige ich mich müde.


    »Guten Morgen! Na, auch schon wach?«, erwidert er zynisch.


    Bist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden! »Ja! Sag mal, was hältst du von einen Neujahrsspaziergang?«, frage ich und reibe mir die Augen.


    »Spazieren gehen? Fällt dir nichts Besseres ein«, kommt es mürrisch zurück.


    »Willst du etwa den ganzen Tag daheimbleiben?«


    »Nein, aber ich habe keinen Bock auf frische Luft.«


    »Dann gehe ich halt eine Runde alleine.«


    »Ist ja gut, ich komme mit.«


    Wie üblich gehen wir ins Schlafzimmer, damit Oliver etwas Passendes für mich aussuchen kann. Er entscheidet sich für einen Rollkragenpullover sowie für einen Lederrock. Warum es nur immer der kürzeste sein muss?


    »Wo finde ich denn die schwarze Feinstrumpfhose?«, möchte er wissen und kramt in meiner Unterwäsche herum.


    Wie ich das hasse. »Weiß nicht, lass mich mal schauen.« Und entdecke sie im untersten Fach.


    »Schön, dann kannst du dich ja umziehen.« Er reicht mir die Sachen.


    Es hört wohl nie auf! Ständig sexy Klamotten, egal wie kalt es ist. Kann er dich nicht anziehen lassen, wonach dir der Sinn steht? In Olivers Gegenwart fühle ich mich wie eine Puppe, die er nach seinem Gutdünken aus- oder anzieht. Süße, bleib dir bloß treu!


    Während Oliver es sich auf meinem Bett bequem macht, ziehe ich mich vor seinen Augen um. Jede meiner Handbewegungen studiert er genau und nichts bleibt ihm verborgen. Selbst bei meinem String legt er noch einmal Hand an und rückt ihn gerade. Zum krönenden Abschluss geht er mit mir ins Bad, wo ich mich unter seiner Regieanweisung nuttig schminke. Zum Dank schenkt er mir einen Zungenkuss, den ich gelangweilt entgegennehme und bei dem ich vergesse, die Augen zu schließen. Und sofort setzt es eine Ohrfeige.


    »Küsse mich leidenschaftlicher und schließe die Augen! Sonst trägst du bei dieser Kälte keinen Slip!«


    »Entschuldige bitte, Herr! Es tut mir leid!«, antworte ich kleinlaut und senke meinen Blick. Behutsam streichle ich meine heiße Wange. Scheiße, der merkt auch alles!


    Erneut küsst er mich, während ich mich anständig an seine Vorgabe halte, um ihn nicht wieder zu erzürnen.


    »Braves Mädchen! Das nächste Mal gibt es was mit der Gerte!«


    Ich bin sauer auf ihn, lass es mir aber nicht anmerken.


    »Ist jetzt alles klar? Können wir gehen?«, fragt er mit gehässigem Unterton und greift unter meinen Rock. »Künftig trägst du keinen Slip mehr!«


    


    Die wenigen Sonnenstrahlen schmeicheln meiner Seele.


    Etwas wortkarg spazieren wir in Richtung See.


    Es ist klirrend kalt. Die Kälte dringt bis unter meinen Rock und die Füße schmerzen vom Laufen auf den hohen Absätzen. Um nicht umzuknicken, hake ich mich bei Oliver unter. Immerzu starren mich fremde Männer an. Ihre anzüglichen Blicke bereiten mir Unbehagen und ich fühle mich billig.


    Nach einer Weile hält Oliver an und drückt mich in eine abgelegene Hecke.


    »Oliver, was soll das?«


    »Warts ab!«


    Die Äste peitschen sich um meine ungeschützten Beine und lassen sie brennen.


    Ruckartig zieht Oliver an meinen Haaren, sodass mein Kopf in den Nacken fällt. Ich bin starr vor Schmerz und dennoch neugierig auf das, was kommt.


    Unerwartet schiebt er mir den Rock hoch, greift rasch unter die Strumpfhose und steckt seinen kalten Finger für ein paar Sekunden tief in meine Lustgrotte.


    Ich erschrecke über seine eisige Haut. Mir stockt der Atem und ich habe Angst, dass uns jemand sehen könnte. Doch meine Sorge währt nicht lange. Wenig später ist alles vorbei und Oliver zieht, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen Rock gerade und gibt mir einen Klaps auf den Po.


    »Gehen wir weiter?«, fragt er abfällig mit frostigem Blick.


    Fassungslos nicke ich ihm zu und fühle, wie alles in mir nach Sex schreit.


    »Und, wie fühlst du dich?«, möchte Oliver nach einer Weile wissen.


    »Klatschnass«, entgegne ich sauer.


    »Das war meine Absicht, du sollst deine Geilheit fühlen, aber nicht ausleben! Das macht dich willig und fördert dein Devotsein! Du zeigst mir daheim deinen String! Und wehe, er ist nicht feucht genug!«


    


    Zu Hause angekommen, gehe ich als Erstes auf die Toilette, wechsle die Unterhose und präsentiere Oliver die nasse.


    Zufrieden verlangt er nach einem Bier, das er in einem Zug leert.


    »So, meine Sklavin, und jetzt legst du dich auf den Tisch!«, sagt Oliver und kreuzt seine Arme vor der Brust. Sein Blick ist finster.


    Schüchtern nicke ich ihm zu und wage es nicht, ihm zu widersprechen.


    Ich beuge mich über den Küchentisch und warte ein paar Sekunden ungeduldig ab.


    Kurz darauf zerrt Oliver meinen Rock hoch, reißt den Slip herunter und versohlt mir den Hintern mit der flachen Hand.


    »Dieser Schlag ist für dein schlechtes Küssen! – Dieser für deinen Ungehorsam! – Und dieser, damit du in Zukunft machst, was ich von dir verlange!«


    Vor Schmerz könnte ich schreien, doch ich tue es nicht. Mein Hintern glüht wie Feuer und gleichzeitig treibt es mir die Tränen ins Gesicht. Dennoch erregt es mich.


    Doch sein heftiges Ziehen an meinen Schamlippen lässt mich nun doch aufschreien.


    Ein weiterer Schlag folgt.


    Sehnsuchtsvoll halte ich Oliver mein Hinterteil entgegen.


    »Mmm … bitte, Herr, bestrafe mich«, flehe ich Oliver an und spüre meine Nippel hart werden.


    »Ja, du ungehöriges Weib, das hast du dir verdient. Zähle bis zehn und bedanke dich für jeden Schlag!«


    Oliver scheint alles um sich herum zu vergessen und jeder Schlag macht ihn nur noch mehr an.


    Ich zähle jeden seiner Schläge, hoffe, bange und zittere. Vor Schmerz beiße ich mir auf die Lippen, presse meine Hände auf das harte Holz des Tisches und sehne dem Ende entgegen.


    Als er fertig ist, küsst er meinen wunden Po und streichelt zärtlich darüber hinweg.


    »Möchtest du deinen Herrenschwanz in dir spüren, Sklavin?«


    »Ja, Herr, bitte fick mich!«


    Sofort treibt er mir seinen Harten direkt in meine aufgegeilte Pussy, und schon nach wenigen Stößen schreie ich lustvoll auf. In diesem Moment entlädt sich alles in mir. Willig halte ich Oliver meinen Hintern hin und ich spüre die erlösende Befreiung, die mir der Orgasmus verschafft.


    »Danke … mein Herr … danke«, keuche ich mit zittriger Stimme, während mein Körper noch immer vor Erregung bebt.


    »Und jetzt knie nieder und leck meinen Schwanz sauber!«


    


    Endlich Urlaub.


    Und noch zwei Stunden bis zu unserem Abflug nach Ägypten.


    Während Oliver sich in aller Seelenruhe im Stuttgarter Flughafenrestaurant noch ein Bierchen gönnt, schauen Felix und ich sich die Auslagen der Geschäfte an. Ständig läuft mein Kleiner davon und ich hinterher. Für einen Vierjährigen ist er ausgesprochen munter und kaum zu bändigen. Oliver stört sich daran nicht. Na, das fängt ja gut an! Du springst und er ruht sich aus.


    Doch im Moment plagen mich ganz andere Sorgen, denn noch immer ist meine Periode überfällig. Verdammte Scheiße!


    Nach dem Check-in begeben wir uns ins Flugzeug. Sofort setzt sich Oliver ans Fenster, das ich lieber Felix angeboten hätte, weil er zum ersten Mal fliegt. Sein Egoismus nervt kolossal. Etwa viereinhalb Stunden später landet unser Flieger, nach einer ruhigen Reise über den Wolken, in Hurghada.


    Beim Aussteigen kommt uns ein wohlig warmer Luftstrom entgegen, ähnlich der eines Föns.


    »Das ist Afrika«, erkläre ich Felix, der mich mit seinen lieben braunen Augen anschaut.


    »Afrika? Oh.«


    »Ja, Herzle, das ist ein Kontinent, auf dem es immer schön warm ist«, antworte ich und streichle über sein kurzes blondes Haar.


    


    Bei unserer Ankunft im Hotel, das mich an einen orientalischen Palast erinnert, stolpern wir fast über die herumstehenden Koffer. Wie es scheint, sind wir nicht die Einzigen, die gerade ankommen sind. Im angenehm temperierten Foyer herrscht eine quirlige Hektik. Überall laufen Leute in leichter Sommerkleidung umher und ich sehne mich danach, es ihnen gleichzutun. Endlich dem Winter entfliehen und gegen eine Woche Sommer tauschen.


    »Geh mal an die Rezeption und kümmere dich um alles, Christin!«, fordert Oliver barsch und unterbricht mein neugieriges Schauen.


    »Ich?«


    »Ja, ich bleibe bei Felix und passe auf ihn auf!«, bestimmt er und drückt mir seinen Reisepass frech in die Hand.


    Seit wann passt du denn auf ihn auf?


    Der freundliche Mann hinter der Rezeption lächelt mir zu und erklärt mir alles ausführlich in gut verständlichem Deutsch. Dann überreicht er mir drei gelbe Plastikarmbänder und bittet uns, diese ständig am Handgelenk zu tragen.


    »Sie dürfen von zehn bis vierundzwanzig Uhr so viel essen und trinken, wie sie wünschen«, sagt er und überreicht mir unseren Zimmerschlüssel.


    Nummer dreizehn. Mhm, bedeutet jetzt dreizehn Glück oder Unglück?


    »Die Koffer lassen Sie bitte hier stehen. Unser Page bringt Sie Ihnen dann aufs Zimmer.«


    Ein smarter Hotelboy führt uns schließlich zu unserem Zimmer, das im Parterre liegt und ziemlich dunkel ist. Darüber hinaus ist es winzig und bietet kaum Platz für uns drei.


    Um uns ein wenig von dem ersten Schock abzulenken, empfehle ich einen Gang durchs Haus.


    Wenigstens ist die Hotelanlage großzügig angelegt und das Meer liegt direkt vor der Tür. Und als ich dann weiße Strandliegen, Sonnenschirme und Palmen entdecke, stimmt es mich versöhnlich und die Sache mit dem viel zu kleinen Zimmer ist rasch vergessen.


    


    Gleich am nächsten Morgen geht es zum Pool. Nach kurzer Liegensuche genießen wir die ersten Kaltgetränke an der Bar.


    Derweil Oliver stundenlang in seinem dicken Schmöker liest, schaffe ich es gerade mal bis zum ersten Kapitel in meinem Buch, da mich Felix ununterbrochen stört. Selbst beim Versuch, ihn im Miniklub unterzubringen, scheitere ich kläglich und bin sichtlich gereizt. Doch anstatt mit Felix mal baden zu gehen, lässt Oliver sich von mir ein Bier nach dem anderen holen. Und dann will er am Abend auch noch Sex. Wenn das nicht nach einem erholsamen Urlaub schreit! Ich könnte ausrasten.


    Plötzlich erkenne ich Licht am Ende des Tunnels.


    Nach drei Tagen bekomme ich endlich meine Periode. Hurra! Ein Stein fällt mir vom Herzen. Als ich Oliver davon erzähle, rollt eine Träne über sein Gesicht. Seine Stimmung ist geknickt und seine Freude erloschen. Das Wort nett sein wird zum Fremdwort und er zickt erneut herum. Mein Entschluss steht fest. Du verlässt ihn! Die Frage ist nur, wann? Besser nach dem Urlaub!


    


    Allabendlich erwartet Oliver ein sexy Outfit von mir.


    Mit Pfennigabsätzen auf dem rutschigen Marmor wird das Laufen für mich zur Rutschpartie. Kurzerhand entscheide ich mich gegen die hohen Schuhe, ganz zum Ärger von Oliver. Inzwischen ist es mir egal geworden, wie er darüber denkt.


    Bislang habe ich mich Oliver im Urlaub verweigert und ich spüre zusehends seine Gereiztheit. Süße, du musst es ihm besorgen, sonst wird der Urlaub noch beschissener. Also nutze ich die erstbeste Gelegenheit am Abend, als Felix schläft, und gehe mit Oliver an die Bar.


    »Möchtest du ans Meer gehen?«, frage ich und lege meine Hand auf Olivers Knie.


    Oliver schaut mich entrüstet an.


    »Spazieren gehen?«


    »Nein, du weißt schon.«


    »Na endlich fragst du«, antwortet er alkoholisiert.


    »Ich möchte dir etwas Gutes tun, Herr«, erkläre ich devot und erkenne schon an seinem Blick, wie es ihm gefällt.


    Als wir am Strand ankommen, der zum Glück menschenleer ist, reißt er mir blitzschnell mein Minikleid hoch.


    »Dreh dich mit dem Rücken zu mir und bück dich!«, noch während er das sagt, greift er brutal zwischen meine Beine.


    »Aua, das tut weh!«, zische ich ihn herrisch an.


    »Hab dich nicht so! – Mach die Beine weiter auf!«


    Ich höre, wie er spuckt, und spüre, wie er an sich herumhantiert. Wenig später fühle ich auch schon seinen Harten an meinem Hintern reiben und ihn mit Nachdruck in meine Muschi schieben.


    »Oh, Sklavin, ja … ja!«, stöhnt er lauter, als ich es gewohnt bin.


    Seine hektischen Bewegungen lassen mich hin- und herschwanken. Krampfhaft halte ich mich aufrecht, damit Oliver zum Ziel kommt. Los mach schon, spritz ab! Kurz darauf kommt er endlich in mir.


    Nachdem er sich an mir gestillt hat, ziehe ich mein Kleid wieder gerade und gehe zum Meer.


    Das Wasser ist angenehm warm und ich genieße seinen unmerklichen Geruch. Und auch die Abendsonne zeigt sich von ihrer schönsten Seite, sie ist dunkelorange und riesengroß. Eigentlich ist es ganz schön hier. Ich säubere mich, schließe für ein paar Sekunden die Augen und höre in die Stille.


    Oliver sitzt derweil im feinkörnigen Sand, hat die Beine angewinkelt und schaut mich aus der Ferne gedankenversunken an.


    Als ich zurückkehre, entdecke ich doch tatsächlich mal ein zufriedenes Lächeln auf Olivers Gesicht.


    »Weißt du, Christin«, säuselt er mit belegter Stimme, »wir machen einfach so lange weiter, bist du schwanger wirst.«


    Schwanger! Das Wort schnürt mir regelrecht die Kehle zu. Süße, du musst so schnell wie möglich aus dieser Kiste raus! Such dir etwas Normales, vielleicht mit einem zarten Schmelz von SM.


    

  


  
    15. fasnet


    


    


    Inzwischen ist es Februar! Nass und kalt.


    Andauernd schneit es, doch der Schnee bleibt nicht liegen. Matsch wird zu meinem täglichen Begleiter. Manchmal weiß die Natur einfach nicht, was sie will. Mal scheint die Sonne, dann ist Nebel und zur Abwechslung regnet es. Der ideale Cocktail für eine Winterdepression. Im Moment reicht die Auswahl meiner Stiefel von Snowboots, über bequeme Treter bis hin zu den eleganten Schaftstiefeln. Und eine modebewusste Frau wie ich könnte sie täglich wechseln.


    


    Nach ein paar Tagen meldet sich Oliver, so als hätten wir den schönsten Urlaub miteinander verbracht. Checkt er nicht, dass es bei uns völlig verquer läuft? Anscheinend ignoriert er unsere Probleme. Selbst einem klärenden Gespräch weicht er beharrlich aus.


    Wie sagte ein Jugendfreund einst zu mir? »Wenn du einen Lover hast, fahre mit ihm in die Ferien. Und du wirst sehen, ob ihr zueinanderpasst. Wenn nicht, vergiss ihn!« Wie recht er hatte.


    Der Urlaub mit Oliver war einfach nur gequirlter Mist. Süße, nun weißt du, was die Zukunft mit ihm bringen würde. Darauf kannst du wirklich verzichten! Die Tage mit Oliver sind gezählt. Er war nicht gerade ein Glückstreffer und hat meine Lust auf eine feste Bindung nur mehr geschmälert.


    Doch ich bin neugierig, daher schaue ich mich erneut im Internet um. Wie bereits zuvor bleibe ich in der Rubrik sonstige Laster hängen und schreibe auf die nächstbeste Anzeige, um zu sehen, was passiert.


    Und prompt meldet sich ein Matthias aus Konstanz. Wie praktisch für dich. Nach ein paar Mails verabreden wir uns für Samstagabend, weil ich dann abermals von Oliver wegen eines Fußballländerspiels alleine gelassen werde. Wieso daheim sitzen und Trübsal blasen? Nicht mit mir. Dumme Nuss, du machst schon wieder den gleichen Fehler und triffst einen Fremden auf einem Parkplatz.


    


    Gegen zwanzig Uhr fahren zwei Autos fast zeitgleich auf den Besucherparkplatz der Insel Mainau. Meins von rechts, das andere von links. Und parken nebeneinander.


    Draußen ist es ungemütlich und kalt, daher bleibe ich in meinem Wagen sitzen und warte erst einmal ab. Nichts geschieht. Matthias, wie ich vermute, macht keinerlei Anstalten zum Aussteigen.


    Also fasse ich mir ein Herz und mache den Anfang. Feigling!


    Schließlich öffnet auch er sein Auto und steigt aus. Doch anstatt mutig zu sein, bleibt der Mann an seiner Wagentüre stehen.


    Wenn er ein Kavalier wäre, würde er dir die Türe aufhalten. Aber meine Hoffnung geht ins Leere. Daher erteile ich ihm einen glatten Minuspunkt. So ein Flegel!


    Nach einer Weile tritt er zu mir und bittet mich in seinen Kombi, älteres Modell.


    Mit Unbehagen steige ich ein. Im Auto ist es heiß, muffig und riecht nach Knoblauch und Getier. Ein prüfender Blick durchs Auto signalisiert mir: schmuddelig und ungepflegt. Hier fühlst du dich nicht wohl, und schon gar nicht für mehr. Minuspunkt Nummer zwei.


    »Mann, ist das warm hier?«, stelle ich erschrocken fest.


    »Echt? Ich wollte nicht, dass du frierst«, meint er etwas wortkarg mit hoher Stimme.


    Matthias ist verlegen, fast schüchtern und nicht gerade ein Draufgänger, wie mir scheint. Dennoch wirkt er sympathisch, hat kurz geschnittenes Haar und sieht jugendlich aus. Ebenso bleiben meine Augen an den zerschlissenen Bündchen seiner Lederjacke hängen, was ihm einen weiteren Minuspunkt einbringt.


    Unser Gespräch ist belanglos und es langweilt mich.


    Plötzlich fällt mein Blick auf seinen Eckzahn, der seitlich ein wenig herausragt. Wenn er dich jetzt beißt? In meiner Fantasie wird sein Zahn größer und größer und mein Unwohlsein wächst. Süße, such lieber das Weite! Zu viele Minuspunkte, um zu bleiben.


    »Du … eigentlich habe ich einen Freund …«, druckse ich herum und schaue ihn von der Seite an. »… und betrügen ist dann doch nicht so mein Ding.«


    In diesem Augenblick fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Mach jetzt endlich Schluss mit Oliver! Sonst kannst du nix Neues anfangen.


    Matthias schweigt und presst nach einer Weile nur ein »Schade« über seine Lippen.


    He ist das deine ganze Antwort? Entschlossen steige ich aus seinem Fahrzeug.


    »Tschüss, Matthias«, sage ich und schaue in das Dunkel seines Autos.


    Ein kurzer Blick zur Uhr verrät mir: erst Viertel nach acht. Wunderbar! He, dann kannst du dir noch einen gemütlichen Fernsehabend machen, ohne Olivers Nörgeleien.


    Auf der Heimfahrt komme ich ins Grübeln. Was sagte Matthias zum Abschied? Schade! Es lag so eine gewisse Melancholie in dem Wort. Und wenn er der Mann fürs Leben war? Dumme Nuss, das wirst du jetzt nie erfahren!


    Nun, die Situation war alles andere als schön. Von Matthias höre ich nichts mehr.


    


    Einmal im Jahr organisiere ich einen Weiberabend und lade dazu meine besten Freundinnen ein. Einfach nur quatschen, und das mal ohne Kerle.


    Nach und nach trudeln meine Damen ein, Kerstin, Susanne und Steffi, nur Melly fehlt noch. Wie so oft verspätet sie sich der Kinder wegen.


    Uns verbindet eine ganz besondere Freundschaft, deren Ursprung im Keller unseres ehemaligen Wohnhauses fand. Damals haben wir kaum ein Wort miteinander gesprochen, bis zu jenem Tag, als wir im Keller aufeinandertrafen und herausfanden, dass wir im gleichen Monat schwanger waren. Sie war gertenschlank, ich kugelrund und ein echtes Schwangerenmonster.


    Zum Auftakt öffne ich uns als Erstes eine Flasche Sekt. Ungeschickt wie immer lasse ich den Korken knallen und ein Schwall Rotes kommt mir entgegen und landet ausgerechnet auf meiner weißen Küchenwand. Klasse! Tja, da bleibt wohl ein Fleck.


    »Auf uns, ihr Süßen!«, proste ich meinen Freundinnen zu.


    Bis tief in die Nacht plaudern wir über Gott und die Welt und natürlich auch über unsere Männer.


    Irgendwann dazwischen schnappe ich mir Kerstin und berichte ihr rasch vom Treffen mit Matthias und wie üblich ist sie davon nicht begeistert.


    »Christin, sprich mit mir, bevor du einen Mann triffst!«, schimpft sie mit einer Mischung aus Neugier und Drohung.


    


    Nach meinem Weiberabend beginnen die närrischen Tage, auch die fünfte Jahreszeit genannt. Wie jedes Jahr stellt sich mir die gleiche Frage. Was ziehst du an? Oliver findet das Verkleiden doof. Und lustig wird er sowieso nur mit Alkohol. Ich entscheide mich für ein Westernoutfit, das ihm missfällt. Es ist ihm nicht kurz genug und schon gar nicht sexy.


    Während wir Erwachsenen am Rosenmontag dem närrischen Treiben in der Meersburger Innenstadt zuschauen, sammeln die Kinder fleißig Bonbons, die von den vorbeiziehenden Zünften in die Menschenmenge geworfen werden. Felix hat eine kleine Tüte erhalten und ist glücklich über jeden Bonbon, den er erwischt.


    »Mama … kuck mal! … noch ein Bonbon!«


    Immerzu bückt er sich, hebt sie auf und steckt sie in seinen Beutel.


    Nach einer Stunde ist alles vorbei und wir gehen in ein nahe gelegenes Festzelt. Es ist voller Menschen und laut.


    Oliver holt seinen Freunden Bier und mir Glühwein.


    Ständig kommen Bekannte an uns vorbei, grüßen freundlich, reden ein paar Worte und gehen weiter.


    Oliver würdigt mich kaum eines Blickes und wenn, ist er starr und grimmig.


    Ich könnte ihn dafür lynchen und sein Verhalten geht mir auf die Nerven.


    »Was ist eigentlich los mit dir?«, frage ich leicht genervt.


    »Warum hast du dich nicht richtig angezogen?«, entgegnet er mürrisch, anstatt auf meine Frage zu antworten, und schaut mich dabei von oben bis unten verächtlich an.


    Ohne eine Erklärung weiß ich sofort, worauf er hinauswill. Die Frage meiner Kleidung. Kurzer Rock, High Heels und auffällige Schminke.


    »Oliver, es ist Fastnacht und kalt!«, antworte ich empört. »Ich will mir keine Erkältung holen. Ist doch nicht so schlimm, oder?«, versuche ich mich zu rechtfertigen.


    »Doch, das ist es. Du machst, was du willst«, meint er schulmeisterhaft und blickt dabei über seine Brille.


    Wie ich diesen Blick an dir hasse. Endgültig platzt mir der Kragen.


    »Ist das denn so wichtig für dich?«, fahre ich ihn erbost an. »Wo bleibt deine Toleranz?«


    Eine Weile herrscht Funkstille zwischen uns und Oliver bleibt mir seine Antwort schuldig. Ich bin am Grübeln und denke über das eben Gesagte nach.


    »Weißt du was?«, stoße ich unerwartet hervor und schlage wütend meine Arme ineinander. »Ich habe die Schnauze gestrichen voll! – Dein ewiges Bestimmen geht mir langsam auf die Ketten! – Such dir eine andere Dumme!«


    Nach diesen Worten fühle ich mich erleichtert, als fiele eine kiloschwere Last von mir. Süße, jetzt bist du um zwei Zentimeter größer.


    Den Leuten um uns herum entgeht der Streit nicht. Ihre Blicke sprechen Bände. Aber mir ist das egal, ich kenne hier die wenigsten und werde auch in nächster Zeit wohl nicht mehr herkommen.


    Oliver erwidert nichts. Sein Blick geht nach oben.


    Das passt zu ihm! »Gut, Oliver. Jetzt reichts! Es ist besser, wenn wir unsere Beziehung beenden«, setze ich zornig nach und schaue zu ihm auf.


    Daraufhin sieht er mich vernichtend an.


    Wenn Blicke töten könnten!


    »Ich hole meine Klamotten nächste Woche bei dir ab«, antwortet er monoton und schaut zur Abwechslung mal zur Seite.


    »Okay!?« Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Idiot!


    Kopfschüttelnd verabschiede ich mich von seinen Eltern, schnappe meinen Sohn und verlasse das Festzelt.


    


    Erst jetzt wird mir die Bedeutung von Karneval richtig bewusst: Lebewohl Fleischeslust? Lebewohl – Oliver!


    Ein paar Tage nach unserem Ende erreicht mich seine SMS.


    Dienstag 18 Uhr hole ich meine Sachen! O.


    Mistkerl bleibt Mistkerl!


    

  


  
    16. goodbye und hallo


    


    


    Wie vereinbart holt Oliver seine Habseligkeiten bei mir ab.


    Fast auf die Minute genau steht er vor meiner Wohnungstür und gibt dabei nur ein kurzes »Hallo!« von sich. Wie hypnotisiert geht er in mein Schlafzimmer, packt seine sieben Sachen und wirft die Türe hinter sich ins Schloss. Das Ganze dauert keine fünf Minuten und gleicht einem Ritual. Rein – raus – fertig! Ich muss schmunzeln. Genau wie beim Sex. Da geht er dahin und wieder gehört eine Beziehung der Vergangenheit an.


    Es gibt für mich zwei Arten von Gefühlen am Ende einer Liebe. Stolz oder Trauer. Stolz, wenn ich eine bucklige Beziehung hinter mich gebracht habe, und Trauer, wenn ich verlassen wurde.


    Oliver hat doch ernsthaft geglaubt, wenn er das Wort Liebe in den Mund nimmt und ein paar Einheiten SM hinzufügt, dass ich ihm tatsächlich zu Füßen liege und aus der Hand fresse. Nein, mein Lieber, so einfach ist das nicht. Langsam kapiere ich, wie der Hase läuft und dass Man(n) mich nicht so einfach dominieren kann. Es gehört mehr dazu als Schlagen und Befehlston.


    Inzwischen ist er fort und ich kann in die Normalität zurück. Jedoch SM beschäftigt mich noch immer. Gibt es denn keine intelligente Form von Sadomasochismus? So in etwa wie SM auf Augenhöhe und gegenseitigem Respekt?


    


    Im Moment befindet sich das Wetter in einer Art Zwitterleben. Der Winter will nicht weichen und der Frühling will nicht kommen. So bleibt mehr Zeit für Gemütlichkeit mit heißem Tee, einem guten Buch und meiner Kuscheldecke.


    Die Sache mit Oliver ist schnell vergessen. Kein Jammern und Klagen seinerseits. Also, auf ein Neues! Bloß wohin? Süße, treib dich doch noch mal im Internet herum! Vielleicht hast du dieses Mal mehr Glück. Eine SM-Erfahrung ist so gut wie keine oder anders formuliert: Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.


    


    Wieder stöbere ich in einschlägigen Erotikportalen herum und bleibe bei einer Anzeige hängen.


    Dominanter, einfühlsamer Mann mit devoter Partnerin (beide Ende 30) suchen Gespielin. Du bist devot? Wenn du dich traust, dann melde dich!


    Das scheint mal kein Typ zu sein, der eine Frau für sein Ego sucht, sondern einer, der seinen Spaß will, ohne diesen Beziehungsmüll. Denn noch immer habe ich keine Lust auf eine feste Beziehung. Mhm … nun ja, mit einer Frau hast du noch keine Erfahrungen. Aber wie heißt es so schön, lieber bi(sexuell) als nie!


    Also schreibe ich ihm eine kurze Mail.


    … hört sich interessant an. Ich bin devot und habe bereits erste Erfahrungen gesammelt. Möchte es gerne weiter ausleben. Viele Grüße Katrin


    Wie zuvor benutze ich ein Pseudonym.


    


    Der Schreiber scheint direkt am PC zu sitzen und antwortet sofort.


    


    Hey,


    erzähl was von Dir. Alter, Typ, Erfahrungen, Neigungen und Tabus? Wie stellst Du Dir Deine Ausbildung vor? Wann können wir beginnen?


    René


    


    Hallo,


    ich bin Anfang 30, blond, schlank, sehe gut aus und gepflegt. Bondage,


    Spanking sind mir bekannt. Tabus, kann ich noch nicht sagen, werde ich sehen. Ausbildung? Weiß ich nicht, ich habe auf Eure Anzeige geantwortet, Du hast doch sicher Vorstellungen! Beginnen? Das wird sich zeigen!


    Grüße Katrin


    


    Hey,


    lebst Du in einer Partnerschaft oder kannst Du Deine Veranlagung voll ausleben? Ich bin 40, schlank, gut aussehend. Meine Partnerin 38. Würde Dich gerne einmal zunächst ohne meine Partnerin kennenlernen. Dann sehe ich, ob ihr harmonieren werdet. Sie ist sehr heikel mit anderen Damen. Ich weiß, was sie erträgt und was nicht. Woher kommst Du? Wann könnten wir uns mal treffen?


    René


    


    Hallo, René,


    ich bin seit Kurzem solo aus einer SM-Beziehung. Weiß Deine Partnerin, dass es eine Neue geben kann? Ich komme aus Konstanz. Du schreibst aber nicht viel über Euch, Angst? Beschreib Dich doch mal ein bisschen.


    Grüße Katrin


    


    Hey, Katrin,


    schön, von Dir zu lesen. Also ich bin 1,75 m, habe kurze braune Haare, schlank, man sagt, nicht schlecht aussehend. Lebe derzeit nicht mehr mit meiner SM-Partnerin zusammen. Wir treffen uns nur noch zeitweise zu Sessions. Wir dachten, eine zusätzliche Dame würde wieder etwas Schwung in unsere Beziehung bringen. Aber ich denke, über kurz oder lang werde ich sie verlassen, weil es zwischen uns nur noch kriselt. Ihr fehlt das echte Devotsein und sie möchte zu sehr mitbestimmen, wo es langgeht.


    Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht der unbelehrbare Despot. Wir haben SM bisher nur im privaten Rahmen, eher zeitweise praktiziert. Also keine Szenegänger. Im Alltag ganz normal. Wie stellst Du Dir eine Beziehung vor? Stundenweise oder bei mehr Sympathie als festes Paar? Du sprachst von einer vergangenen SM-Beziehung. Wie sah diese aus? Habe selbst keine absoluten Vorgaben, lasse mich gerne ein Stück weit neu inspirieren. Wie könntest Du Dir ein erstes Kennenlernen vorstellen?


    Bis bald René


    


    Hallo, René,


    dann können wir uns ja die Hand reichen. Also, die SM-Beziehung war meine erste. Auch wir waren keine Szenegänger, er stand auf SM und ich wollte es mal ausprobieren. Für mich war es nicht das Richtige, wir hatten keine normale Sexualität, aber die brauche ich halt auch. Jetzt weiß ich, die Mischung macht’s. Man ist ja nicht jeden Tag gleich drauf und will auch mal Kuschelsex oder wie die SMler sagen: Vanillasex. Ich kann deine Freundin gut verstehen, sich fallen lassen ist schwierig. Auf was stehst Du denn? Ob ich was Festes will? Keine Ahnung! Im Moment bin ich eher durch den Wind. Hätte nichts gegen eine Begegnung, mit oder ohne SM. Schreib mal, wie bei Dir so eine Beziehung aussehen könnte?


    Bis bald Katrin


    


    Hey,


    nimm die Vergangenheit nicht so schwer. Es wird schon weitergehen! Vielleicht mit uns? Ich kann Dir versprechen: normalen Sex kann ich auch. Sehe SM als eine Spielart. Hätte nichts dagegen, bei dieser Gelegenheit mal wieder eine Sie zum ganz normalen Kuscheln zu finden. Habe keine ganz festen Vorstellungen. Liebe es einfach, die Sklavin total ausgeliefert vor mir zu haben, starr fixiert. Mag den Ausdruck in ihren Augen, keine Ahnung zu haben, was kommt. Bin kein Sadist, es sei denn, mehr oder weniger harte Eingriffe treiben Dich zum Wahnsinn. Kann man alles nicht so genau sagen, man muss die Partnerin vor sich sehen, dann fällt einem was ein oder nicht. Wenn alles passt, warum keine echte Beziehung. Aber nichts überstürzen. Ergibt sich schnell von selbst. Was treibst Du denn so, wenn Du nicht auf Knien vor Deinem Herrn verweilst? Eines meiner Lieblingsspiele beim Kennenlernen einer neuen SM-Partnerin ist Folgendes: sehr prickelnd, aber nicht für jede Frau geeignet. Wir verabreden uns an einem eher dunklen Ort. Ich komme mit dem Auto, blende auf. Sie steht am Straßenrand in High Heels, Mantel, darunter nichts. Sie steigt ein, wir sehen, ob wir uns sympathisch sind. Wenn ja, gibt sie mir zu verstehen, dass sie sich mir ergeben möchte. Sie öffnet den Mantel und führt meine Hand an ihr Allerheiligstes. Diese Situation habe ich ein paarmal erlebt. Es gibt nichts Prickelnderes. Hier zeigt sich das wahre Wesen der Sklavin. Einfache Situation mit hohem Effekt. Dies nur am Rande. Denk mal drüber nach. Würde dich gerne kennenlernen. Freue mich auf Deine Antwort.


    René


    


    Hallo, René,


    im Moment bin ich noch nicht offen für so ein Date. Ich denke, da musst Du Dir eine andere suchen. Ich brauche noch Zeit. Aber irgendwie kommst Du mir bekannt vor. Kann es sein, dass wir uns schon einmal getroffen haben?


    Katrin


    


    Hey, Katrin,


    wieso diese Frage? Ich wüsste nicht, dass wir uns mal begegnet wären.


    Kann ich gut verstehen. Zu einem solchen Date würde ich als Frau auch nicht gehen. Auch das mit dem Auto ist wohl eine alte und verbreitete Männerfantasie.


    Keine Chance, irgendwie mit Dir ins SM-Geschäft zu kommen? Deine Grundeinstellung – soweit glaubhaft vorgetragen – gefällt mir. Du wärst das passende Gegenstück zu meinen Vorstellungen? Was fehlt Dir mehr, die Zärtlichkeit oder der SM-Sex? Würde gerne mit Dir in Kontakt bleiben. Vielleicht hast Du einen gemäßigten Vorschlag für eine Einstiegssession? Will Dich nicht drängen. Sichere Dir aber seriöses Vorgehen und angemessene Zurückhaltung auf Wunsch zu. Melde Dich. Bis bald?


    René


    


    Hallo, René,


    Du bist hartnäckig und lieb. Mir geht’s wie Dir, habe mich erst am Sonntag von meinem Freund getrennt, war aber klar, dass es mal so kommen wird. Seit einem Jahr fehlt mir die normale Sexualität, die Gründe dafür kennst Du.


    Wo wohnst Du, bei Deinen Eltern? Frage deshalb, da er daheim lebte und sich alles bei mir abspielte, darauf habe ich keine Lust mehr.


    Ich meinte, Du wärst vielleicht der Typ, den ich mal kurz auf dem Mainauparkplatz getroffen habe. War aber nichts, war so ein maulfauler Typ und totaler Langweiler.


    Bis dann Katrin


    


    Hey,


    derzeit bin ich tatsächlich kurzfristig daheim untergeschlüpft. Aber keine


    Dauerlösung. Ich bin kein Mamasöhnchen. Es ist schwer, eine wirklich devote Sklavin zu finden. Man will ja nicht alles. Das Vorgehen, schon des Kennenlernens, halte ich allerdings für sehr wichtig und lässt so manches Treffen überhaupt nicht stattfinden. Wenn es dann mit dem Treffen klappt, stoße ich eigentlich auf positive Resonanz. Würde Dir gerne ein positives – wie auch immer – bescheren. Apropos Treffen, war nie auf der Mainau zu solch einem Treffen. Wäre da an Deiner Stelle auch gefahren.


    Bis dann René


    


    Hallo, René,


    dann finde eine Wohnung und wir sehen uns, vorher nicht! Ich will kein Mamasöhnchen mehr. Ich habe dann immer so ein Bild vor meinen Augen, SM und daheim wohnen, wie pervers. Sorry, aber ich bin geheilt davon. Was ist wenn’s doch mehr wird, wer bleibt auf der Strecke? Ich! Das ist wie Fremdgehen, die Geliebte verliert immer.


    Bis dann Katrin


    


    Hey, Katrin,


    plötzlich Befehlston? Finde eine Wohnung! (Klingt wie: Ruf mich an!) Deiner Beschreibung nach: harte, erfolgreiche Geschäftsfrau.


    Hätte ich nicht geglaubt, dass Du Dich von einem Bürschchen, das bei den Eltern wohnt, dominieren lässt. Der hat wohl seinen Frust von zu Hause an Dir ausgelassen. Ich finde, ein Mann, der in einer Beziehung SM praktizieren will, sollte schon zu trennen verstehen. Eine 100%-SM-Beziehung kann es doch nur unter Unterbelichteten geben, die sonst nicht viel veranstalten. Sorry, meinte ihn, dem die Unterscheidung so schwerfiel. An der Wohnung sollte es nicht scheitern, da habe ich Möglichkeiten. Bist Du so hart im Nehmen, wie Du vorträgst? Oder treibst Du ein Spiel? Verzeih die Frage. Man begegnet hier so mancher Unwahrheit. Keine Unterstellung! Aber auch ein Meister hat seine schwachen Seiten (grins).


    Für mich ist SM ein temporäres Spiel. Lässt es sich in eine feste Beziehung mit einer attraktiven Sklavin einbauen, umso besser.


    René


    


    Hallo René,


    nein, ich bin keine erfolgreiche Geschäftsfrau, bin ein ganz normaler Frauentyp, wie beschrieben recht attraktiv. Okay, kleine Unwahrheit, ich bin Mitte 30, sehe aber locker wie Anfang 30 aus. Ich bin halt etwas vorsichtig. Figur und Haut sehen noch super aus, keine Untertreibung. Für ihn war ich die Traumfrau, allerdings fing er im Laufe der Zeit an, ständig etwas an mir ändern zu wollen. Weißt Du, wenn die Haare länger sein sollen, kein Problem. Aber wenn ich dann 6 kg abnehmen soll, obwohl ich eine gute Figur habe, dann weiß ich auch nicht mehr weiter, und von möglichen Schönheits-OPs mal ganz abgesehen. Wo hätte das hingeführt? Für mich gab es an ihm nie etwas zu meckern, er gefiel mir, wie er war. Na ja, ein Bursche war er nicht mehr, sehr männlich, groß, dunkelhaarig, schöne Haut und genau mein Typ. Keine Sorge, alles Geschriebene ist wahr. Warum sollte ich lügen? Schlimmer noch, er wohnte mit seinen Eltern zusammen, nicht etwa in einer separaten Wohnung, nein, er hatte nur ein Zimmer und der Rest wurde geteilt. Er wollte heiraten, ein Kind von mir und mit mir zusammenziehen. Aber ich fühle mich wohl, so wie ich lebe und wo ich lebe, bin eigenständig. Für ihn war SM eher ein Ausdruck von Bequemlichkeit. Sexuell lief erst etwas, wenn der Film im Fernsehen zu Ende war. Woher sollte ich denn ahnen, dass es so sein kann? Ich denke auch, dass er Frust mit seinen Eltern oder einem Elternteil hatte, unterbewusst zumindest. Zu Hause hielt er immer das Maul und machte, was man ihm sagte. Eigentlich war ich ihm in allem überlegen und dann nimmst du, also ich, ihm die Dominanz auch nicht mehr ab.


    Du kannst mir alles glauben, ich bin von Natur aus ehrlich. Außerdem, warum sollte ich lügen? Ich habe aber meine Prinzipien, die da lauten: Ich gehe nicht fremd und will nicht betrogen werden!


    Übrigens finde ich es gut, dass Du mich nicht schon in Deiner zweiten Mail als Sklavin bezeichnet hast. Ist doch nur auf dem Papier. Meines Erachtens ist es eine Überzeugung, die eine Frau leben sollte, und Papier ist bekanntlich geduldig.


    Jetzt aber Schluss für heute, ich wünsche Dir eine gute Nacht


    Schlaf gut Katrin


    


    Hey,


    sitze wie in letzter Zeit häufig am PC, programmiere gerade einige Webseiten.


    Freue mich, von Dir zu hören, und habe mich an Deine täglichen Mails gewöhnt.


    Ich denke, den Burschen kannst Du vergessen. Der Wunsch nach Schönheits-OPs ist meiner Meinung nach das Ende einer Beziehung. Das kann es nicht sein.


    Ende des Süßholzraspelns!


    Würde Dich gerne auf die Knie zwingen, zu einer ordentlichen Session, um Dich dann liebevoll und zärtlich wieder aufzubauen. Hole mir mein Bier danach auch selber.


    Das mit dem Alter ist ok. Frauen um die 35 sind die Schönsten. Verspüre eine gewisse Nähe zu Dir. Ich meine das so, wie ich es sage. Bin kein Komplimentedrescher.


    Wünsche eine gute Nacht. René


    


    Hallo, René,


    lese Deine Mails immer gerne, scheinst Niveau und Verstand zu haben.


    Das mit den Schönheits-OPs dachte ich mir. Wo hört es auf? Wenn ich meine Persönlichkeit und mein Aussehen drastisch ändere, dann stimmt etwas nicht mit mir.


    Vor Dir knien? ;-) So, so, ist sicher reizvoll. Hättest bestimmt Deine Freude mit mir. Ups, René, bist du etwa auch ein sinnlicher Mann? Wenn ja, toll!


    Alles Liebe Katrin


    


    Hey, Katrin,


    sehe mir morgen eine Wohnung an. Würde Dich gerne dort treffen.


    Du machst mich wahnsinnig. Tut man das? Ich denke, der Reiz des Spiels liegt darin, die Dame in ein tiefes Loch zu stoßen, bis man spürt, länger hält sie es nicht mehr aus. Kurz vor ihrer Verzweiflung erhält sie einen tröstenden Wink. Erst wenn sie den Tränen nahe ist, sei es vor Schmerz, Angst oder Scham, liegt es an ihm, ihr Zärtlichkeit und Geborgenheit zurückzugeben. Sie wird es ihm danken und sich nach dem nächsten Erlebnis sehnen.


    Muss mich ablenken. Meine Gedanken kreisen derzeit nur um Dich, keine Phrasen. So bin ich. Der Gedanke an Dich bereitet mir Höllenqualen, welche Du mir zufügst, die Du zu gegebener Zeit vielfach am eigenen Leib verspüren wirst.


    Lass von Dir hören! Bald! Bin in Gedanken bei Dir. Glaube dies.


    René


    


    Zwischen René und mir entsteht ein intensiver Mailkontakt. Aus unserem anfänglichen Interesse für spezielle Spielarten im Sex entwickelt sich eine wundervolle Zuneigung, wie ich sie bisher nur selten verspürte. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht, kenne nur sein geschriebenes Wort. Ob es wahr ist oder nicht? Er schreibt authentisch und ich glaube ihm. Süße, du bist ganz schön naiv! Irgendeine kindliche Neugier treibt mich zu diesem Mann und ich fühle eine starke Sehnsucht, ihm nahe zu sein.


    

  


  
    17. zweieinhalb wochen


    


    


    Geht das überhaupt, eine neue Liebe so kurz nach dem Ende einer Beziehung? Oder solltest du das mit Oliver erst einmal verarbeiten? Mhm … eigentlich solltest du! Die Trennung liegt gerade erst zwei Wochen zurück. Süße, was ist bloß los mit dir? Und schon hegst du Sehnsucht nach einem Fremden!


    Doch es ist, wie es ist. Die Liebe geht ihre eigenen Wege, entweder nimmt sie uns mit auf ihre Reise oder sie lässt uns erbarmungslos zurück. Wie ein Zug, der fährt, stoppt und weiterfährt. Aber wir müssen zum richtigen Zeitpunkt am Bahnhof sein, sonst fährt er ohne uns weiter. Doch wann weiß ich, ob es mein Zug ist oder der einer anderen? Tja, das weiß Frau wohl nie. Also heißt es immer aufsteigen, mitfahren und schauen, wohin die Reise geht. Mal wird sie langweilig, mal abenteuerlich und dann ist sie wieder nicht enden wollend.


    Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Natürlich würde ich gerne auch einmal eine Reise länger antreten wollen, aber irgendetwas passt oft nicht. So Kleinigkeiten wie Treue, Gemeinsamkeiten, Zuverlässigkeit oder Verantwortung sind immer mit von der Partie und weiß Gott nicht jeder reisebegleitende Mann kann da mithalten.


    Manch einer hatte so seine Schwierigkeiten mit der Treue. Und wer mag schon eine Nebenbuhlerin? Ich jedenfalls nicht.


    Oder die Sache mit den Gemeinsamkeiten. Wenn er die meiste Zeit mit Freunden oder auf dem Fußballplatz verbringt und ich daheim sitze und auf ihn warte. Ach, und nicht zu vergessen die Spiele am Wochenende, an denen Mann unbedingt teilnehmen muss und Frau zusehen kann, wie sie mal wieder ohne ihn ihre Zeit totschlägt. Klar, dann hast du mal Zeit für dich! Stimmt ja auch, aber welche Frau will schon sooo viel Zeit für sich?


    Und zuallerletzt, Zuverlässigkeit und Verantwortung. Die so manch einem Mann glauben lässt, dass eine verantwortungsvolle Frau zuverlässig ihren Mann steht und sich um Job, Haus und Familie pflichtbewusst kümmert, während er im Schweiße seines Angesichts von morgens bis abends arbeitet und dann am Ende eines Tages müde den Weg zur Couch sucht, obgleich für sie noch lange kein Ende in Sicht ist.


    Da sieht Frau es mal wieder: Die Sichtweise beider ist völlig konträr.


    


    Doch ewig lockt der Kerl.


    Die Mails zwischen René und mir sind richtig kitschig. Wie von einem Paar, das täglich über seinen Alltag schreibt. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass wir uns noch nie begegnet sind.


    Er ist ein fleißiger Schreiber und an seine täglichen Mails habe ich mich längst gewöhnt. Jeden Morgen nach dem Aufstehen fahre ich als Erstes meinen Computer hoch, schaue in meinem Postfach nach und finde stets eine Mail von ihm vor. Dann, nach einer Unendlichkeit des Wartens, kommen seine erlösenden Worte. Die Frage nach unserem ersten Date.


    


    Hi, Du süße Frau (hoffe ich doch!),


    so romantisch werde ich aber nur bei Dir. Passt eigentlich gar nicht zu mir. Freu mich so auf Dich. Sehen wir uns am Freitag, so gegen 21 Uhr?


    Bin müde. Ich hoffe, wir mailen noch mal, wenn nicht, träume ich von Dir. Halt mich nicht für einen Sprücheklopfer. Das machen sicher viele in dem Stil, nur um zu punkten.


    Ich möchte Dir so viel Schönes sagen. Liegt an Dir. Ich hoffe, wir beide verrennen uns da in nichts. Ist schon der Wahn: Ich fühle das Wort mit L…, ohne dass wir uns kennen.


    Hab Dich (jetzt schon so lieb)


    René


    


    Mein René,


    eine süße Frau? (Lach) Das wirst du ja bald selbst sehen! ;-)


    Weißt Du, das mit der Romantik und Deinem Gefühl zu mir ist schon immer in Dir gewesen. Nur die Frau hat Dir gefehlt, die all das wachruft. Denk mal darüber nach! Ich kann aus einem Ekel keinen wunderbaren Menschen machen.


    Ja, René, es gibt viele Männer, die punkten wollen, aber


    a) habe ich an den vielen kein Interesse und


    b) merke ich das sehr gut und habe mich noch nicht getäuscht.


    Glaube mir, Süßer, ich bin auch ein Kopfmensch und kann mir nicht erklären, wie ich zu einem Fremden ein derart tiefes Gefühl entwickeln konnte. Meine innere Stimme sagt Ja zu Dir ohne Worte wie: wahrscheinlich, ich hoffe, wir verrennen uns da in nichts!!!


    Wenn Du mich liebst, wie Du schreibst, liebst Du mich auch, wenn wir uns gesehen haben. Sonst war es keine Liebe, sondern nur Phrasen ... habe ich recht? Ich werde es tun, auch danach.


    Katrin


    


    Meine Süße,


    ich bin froh, dass es so ist. Wieso läuft denn so was Tolles wie Du (noch) frei herum? Ich hoffe, ich kann das ändern. Ich halte das nun schon 2,5 Wochen ohne Dich aus? Muss mal die Mails zurückverfolgen. Begann ja alles anders: Gespielin gesucht. Ich will all Deine Bedürfnisse erfüllen. So schlicht, wie ich es zu Beginn angepackt habe, ist es nun nicht mehr. Werde mich sehr sorgfältig auf Dich vorbereiten. Eine so wunderbare Frau bedarf einer sehr behutsamen Behandlung. Werde nicht mit Wattebällchen schmeißen, aber Dich auch nicht verletzen. Mehr kann ich im Moment nicht schreiben. Weiter demnächst.


    René


    


    Nur noch 3 Tage!


    Bin auf dem Weg ins Bett, aber diese Mail sagt: Stopp! Schreibe ihm noch etwas! Das mit dem Freiherumrennen ist so eine Sache. Solange ich denken kann, hatte ich nie die Gelegenheit, lange alleine zu bleiben. Irgendwie muss ich Zucker in den Taschen haben, ziehe die Kerle an wie Motten das Licht. Auch mir ist noch nicht der Richtige begegnet (falsch, ich schreibe ihm ja gerade). Bereite Dich nicht auf mich vor! Gib mir das, was in Dir vorgeht!


    Was haben wir zu verlieren?


    Schlaf schön, alles Liebe, Katrin


    


    Was haben wir zu verlieren???


    Zumindest ich dich, wenn ich Dich verletze (ich rede hier nicht von physischer Gewalt). Du hast recht. Ich plane nicht. Ich werde abwarten, bis Du vor mir stehst, und lasse mich inspirieren von Deinem Körper (ich meine keinen Sex). Nichts bedeutet mir seit 2,5 Wochen weniger als du. Die Formulierung gefällt mir nicht. Du weißt, was ich meine. Ich glaub, ich lass es jetzt. Bin Dir trotzdem so nah. Schlaf schön, meine Schöne!


    


    Nur noch 2 Tage!


    Guten Morgen, süßer Schatz, keine Sorge, ich verstehe Deine Formulierung gut, dachte genau das Gleiche. Wie solltest Du mich verletzen können? Du weißt, was sich gehört, hast Anstand, kennst Deine Grenzen. Ich achte auf solche Dinge, sie zeigen den Respekt eines Mannes gegenüber seiner Frau.


    Ich überlege oft, warum gerade uns das passiert. Ich kann Dir keine plausible Erklärung für all das geben. Es ist wie das Wetter, unumstößlich!


    Heute werde ich erst gegen Abend schreiben können, möchte ins Fitnessstudio gehen und später zu meiner Freundin.


    Du bist in mir, an mir und um mich. Wir haben nichts zu verlieren, sondern nur zu gewinnen. Ich habe Dich so unendlich lieb. Wo warst Du bloß all die Jahre? Ich küsse Dich und wünsch Dir was Schönes für heute.


    Deine Katrin


    


    Guten Morgen, meine Frau,


    so fühle ich das. Wenn man etwas erzwingen will, geht es schief. Dinge passieren, weil sie passieren sollen. Wünsche Dir viel Spaß beim Sport und Deiner Freundin. Bin verliebt wie ein Schulbub. Es ist besser, dass wir uns heute erst treffen. In jungen Jahren hätten wir uns vielleicht kennengelernt und bald getrennt. Da fehlten mir noch der Respekt und die Sensibilität für eine Frau. Jetzt haben wir alle Zeit der Welt. Kann mir das Leben ohne Dich nicht mehr vorstellen. Freu mich auf Dich!


    René


    


    Nur noch 1 Tag!


    Hallo, Schatz,


    ein ganzer Tag ohne Dich ist kaum auszuhalten! Süßer Schulbub :-) bist Du auch so schüchtern wie einer? Gefällt mir total. Küsse Dich dafür. In jungen Jahren habe ich mich ausgetobt und hätte Dich damals sicher nicht ernst genommen. Auch bei mir hat sich der Respekt für andere erst sehr viel später eingestellt.


    Könnte die Welt umarmen! Wie schmalzig, egal, aber es stimmt.


    Küsse Dich Katrin


    

  


  
    18. siebzehnter märz


    


    


    Unsere Verabredung fällt schließlich auf den siebzehnten März. Da wir uns nicht wie üblich irgendwo in einem Café treffen wollen, sondern zu einem intimen Rendezvous, stellt sich die Frage nach dem wo? René schlägt ein Hotel vor. Ein Hotel … mhm … na ja.


    Langsam freunde ich mich mit seiner Idee an und finde sie aufregend. Irgendwie hat sie etwas Frivoles. Die Begegnung mit einem Unbekannten. Wie viele Menschen träumen davon, einen Mann oder eine Frau in einem Hotelzimmer zu treffen, nur um Sex zu haben? Bestimmt unzählige. Sind es nicht die kleinen schmutzigen Fantasien, die in einem jeden von uns schlummern? Einige lassen sie heraus, während andere sie verbergen, und das sogar ihr Leben lang.


    


    Hey, Katrin,


    ist ein komisches Gefühl. Du bist mir durch all unsere Mails schon so vertraut, dass ich mich für morgen sehr umstellen muss. Angst musst Du nicht haben. Aber kribbeln wird es doch, oder? Sonst hat alles keinen Sinn. Ich bring Dich zum Beben und will, dass es Dich anmacht. Nur dann bin ich glücklich.


    Per SMS nenne ich Dir den Ort und die Zimmernummer. Ich werde bereits dort sein. Entweder Du gehst direkt zum Zimmer oder lässt Dir an der Rezeption den Weg beschreiben. Wie wirst Du Dich nennen? Ich werde denen sagen, dass ich Dich erwarte. Ich habe uns ein Doppelzimmer reserviert. Gefällt es Dir, mein Engel?


    Du klopfst an! Ich öffne, Du wartest einen Augenblick, trittst dann ein! Legst deinen Mantel ab! Bekleidung darunter überlasse ich Dir. Auf dem Bett liegt eine Augenbinde. Die tust Du um und legst Dich mit dem Bauch aufs Bett, die Hände hinter dem Rücken! Dann sagst Du: »Ich bin bereit!«


    Du siehst nicht auf! Redeverbot! Sprechen nur nach Aufforderung! Ich werde Dir die Hände fesseln. Dann bist Du mein, endlich, Du wundervolle Frau!


    Dieses Treffen möge dennoch, zumindest in den Grundzügen, nach unseren gemeinsamen Vorstellungen ablaufen. Klar hast Du den devoten Part, aber Du bedeutest mir so schrecklich viel, dass ich nichts falsch machen möchte. Wären da nicht all die wundervollen Mails von Dir und die lange Zeitspanne, welche ein gewisses Vertrauen geschaffen haben, hätte ich kein Problem mit dieser Session. Aber wir sind ja schon ein Stück des Weges gegangen. Lass mich Deine Meinung hören! Ich freue mich.


    René


    Hier mal meine Handynummer, für den Fall, das etwas schief geht: 0152/7273xxx.


    


    Lieber René,


    bei diesen Zeilen wird es mir ganz warm ums Herz. Es ist mehr als Kribbeln, es ist ... mir fehlen die Worte, wahnsinnig. Ich will in dieses Szenario gar nicht eingreifen, es hört sich sehr schön an und ich werde es so annehmen. Du siehst dann nicht mein Gesicht! Werde ich Dich sehen, sobald Du die Tür öffnest? Ich werde mich Frau Lenz nennen. Das ist nicht mein richtiger Name, doch er klingt schön. Anbei auch meine Handynummer: 0172/4236xxx.


    Habe wahnsinnige Angst, dass mir vielleicht mein PC abstürzen könnte, warum auch immer. Es passieren ja die komischsten Dinge. Aber jetzt bin ich beruhigt. Ich werde pünktlich sein. Und es klingt geil. Schon allein die Vorstellung macht mich an. So, jetzt hast Du es geschafft, ich bin total nass im Höschen. Danke! Werde mich nicht befriedigen, sondern will für Dich ausgehungert sein.


    Übrigens, ich habe etwas geschwindelt, mein richtiger Name ist Christin.


    Alles Liebe Christin


    


    Hey Süße,


    freut mich, dass ich Deinen Geschmack getroffen habe. Mache ich nur für Dich! Möchte Dich glücklich sehen, für immer. Du wirst mich nicht sehen, wenn Du ins Zimmer trittst, daher die kurze Wartezeit. Gegen 21 Uhr lass ich Dich wieder etwas sehen (Spaß). Keine Sorge, meine Sehnsucht ist so groß nach dem Blick in Deine Augen. Ich hoffe, wir müssen nicht improvisieren.


    Gefällt es Dir wirklich? Genaue Zeit kommt noch. Morgen musst Du keine Hand an Dich legen. Lass Deine süße … meine Sorge sein! Werde sie und den Rest pfleglich behandeln. Träume jetzt bereits von Deinem herrlichen Saft. Bei mir wird’s auch schon wieder eng. Bin so süchtig nach Dir. Muss hoffentlich niemals auf Entzug. Lecke Dir in Gedanken Dein süßes Fö… und alles andere an Dir.


    Dein lüsterner René


    


    Du bist sooooo süß,


    welch wunderbare Worte. Fühle mich schon jetzt total wohl und geborgen. Bitte lass mich nicht allzu lange warten, bis ich Dir in die Augen sehen kann. Ich möchte Dich sehen, während wir uns lieben. Will Deine Erregung von Deinen Augen ablesen können. Ich gehe jetzt schlafen, werde Dir dann morgen früh mailen. Ich habe so viele Schmetterlinge im Bauch. Bin verrückt nach Dir!


    Deine Christin


    


    Schlaf, mein Engel.


    Verspreche Dir, dass wir uns recht schnell in die Augen sehen werden. Will alles gemeinsam mit Dir erleben. Sollst aber Deinen Kick haben. Nur Dein Kick ist auch mein Kick. Das gilt für immer, in allen Lebenslagen.


    Ich bin sehr verliebt und glücklich.


    Bye, mein Herz.


    


    Guten Morgen, mein lieber süßer René,


    die Nacht war aufregend, gegen 4 Uhr war ich hellwach und musste an heute Abend denken. Die Natur hat uns leider etwas dazwischengefunkt. Ich habe heute Morgen meine Tage bekommen. Für mich ist das kein Problem, mache Sex auch mit. Akzeptiere aber, wenn Du damit ein Problem hast. Du bist ein erfahrener Mann und weißt damit umzugehen. Brauchst mich dann nicht mehr blutig schlagen ;-). Ich freue mich jedenfalls riesig auf Dich. Bin auch so verliebt, weiß gar nicht mehr, wann ich so empfunden habe. Es ist Ewigkeiten her. Ich drücke Dich!


    Deine Christin


    


    Geliebte Christin,


    das ist für mich kein Problem. Lass es mich aber bitte wissen, wenn Du Dich aufgrund Deiner Tage in einem bestimmten Moment nicht wohlfühlst. Es wird unsere Gefühle vielleicht sogar noch verstärken, da wir mehr aufeinander eingehen müssen. Bring ich mir halt ein Bier mit, wenn ich auf Deinen Lustsaft verzichten muss. Bin ja schließlich kein Vampir und das Messerset kann ich im Schrank lassen.


    Ich freu mich so unendlich auf Dich!


    René


    


    Du bist so lieb und einfühlsam, ich hätte mir auch keine andere Antwort vorstellen können. Keine Sorge, Süßer, ich lass es Dich wissen. Dann musst Du mir aber das Reden erlauben. Meinen Lustsaft trinkst Du dann halt ein anderes Mal. ;-) Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.


    Bis später mal!


    Deine Christin


    


    Den ganzen Tag bin ich aufgeregt und kann mich kaum konzentrieren, ich schwanke zwischen Angst und Neugier. Mal treibt die Angst die Neugier an und mal die Neugier die Angst. Meine Angst ist ständig am Fragen: Was machst du hier eigentlich? Während meine Neugier antwortet: Endlich wirst du ihn sehen. Aber ich habe nun einmal damit begonnen und ziehe es auch durch. Was ist, wenn er am Ende der Mann fürs Leben ist? Womöglich würde ich ihn verpassen.


    


    Nachmittags mailen wir weiter.


    


    Hey, meine Süße,


    werde es vor 21 Uhr nicht schaffen. Sende Dir ca. 1 Stunde zuvor den Treffpunkt per SMS (spannend?). Es ist hier in Konstanz. Zimmer 117.


    Wenn Du vor dem Objekt bist, sende einfach eine SMS! Ich weiß dann, dass Du gleich da bist. Klopfe 2 x und komm dann einfach herein! Die Türe ist nicht verschlossen. Schließe sie ruhig hinter Dir ab! Der Schlüssel steckt. Den Rest kennst Du ja. Genug Verwaltungskram. Freue mich sehr auf Dich. Wird prickelnd. Mache ich ja auch nicht alle Tage. Hoffentlich nur noch mit Dir! Genieße den Nachmittag!


    René


    


    Muss gleich weiter, ist total spannend.


    Ja, ja, das Objekt der Begierde. ;-) Mach Dir keinen Stress, auf eine halbe Stunde kommt es nicht an. Tschüss, schau nachher noch mal rein.


    Christin


    


    Melde Dich, wenn Du zurück bist. Geh jetzt auch noch mal weg. Übrigens, lass das Klopfen! Sieht ja aus, als hätte ich mir ’ne Nutte bestellt. Die kommt doch erst später. ;-) SMS genügt. Ganz schöner Aufwand für so ein Treffen. Du bist es wert.


    Bis dann


    René


    


    Okay, werde nicht klopfen. Ach, bis wann müssen wir denn fertig sein, wegen der Nutte? Jetzt kommt langsam das Kribbeln.


    Bye, Christin


    


    Hey, meine kleine Kribbelmaus, werde mich erst nach 20.15 Uhr per SMS melden können. Muss noch schnell einem Freund helfen. Bis gleich. Zittere nicht so sehr! Bin nicht böse!


    Küsschen


    René


    


    DIE UHR TICKT


    okay, ich werde Deine Worte an all meine Nerven weitergeben, mit der Bitte, doch ruhig zu sein. Gehe jetzt nicht mehr an den PC, also warte ich auf Deine SMS. Bis gleich, Schatz.


    Deine Christin


    


    Felix verbringt das Wochenende bei seinem Papa. Und für mich wird es spannend. Jetzt heißt es aufbrezeln für die Nacht. Da die Auswahl meiner Dessous von zu alt, bis zu rot und dann auf gerade richtig fällt, ist die Entscheidung schnell getroffen. Meine Wahl trifft gerade richtig und auf Schwarz.


    


    Im Haus ist es ruhig geworden, immerhin ist es Freitagabend und die meisten Bewohner sitzen sicherlich vor ihren Fernsehgeräten oder sind außer Haus.


    Um mich auf den Abend einzustimmen, stöbere in meinem CD-Regal nach passender Musik. Annett Louisan vielleicht? Ihre Musik entspricht genau meiner Stimmung, ein wenig sinnlich und etwas verspielt.


    Plötzlich höre ich mein Handy surren. Eine SMS von René.


    Meine süße Christin, ich freue mich sehr auf Dich. Wir treffen uns um 21 Uhr im Hotel Baron. LG René


    Ok, ich mich auch. LG Christin. Ich drücke auf Senden.


    Mein Spiegelbild lächelt und wünscht mir einen wunderschönen Abend. Das machst du schon richtig, Süße! Was soll dir jetzt noch passieren?


    

  


  
    19. zimmer 117 und du


    


    


    Gestylt und in bester Laune steige ich in meinen kleinen grünen Japaner.


    Doch bereits nach wenigen Minuten beginnt es in Strömen zu regnen. Der Regen peitscht an meine Autoscheibe und lässt die Wischblätter quietschen.


    »Die müsste ich wirklich mal austauschen lassen«, stelle ich fest und habe Mühe, hinauszusehen.


    Zum Glück muss ich nicht weit fahren, denn das Hotel liegt ganz in der Nähe meiner Wohnung. Das Baron ist eine gute Wahl, René! Es liegt vis-a-vis vom Bahnhof und ist eines der besten Häuser der Stadt. Aha, er weiß also, was gut ist.


    Mein Auto parke ich in der Tiefgarage direkt um die Ecke des Hotels und ergatterte einen der begehrten Frauenparkplätze. Von hier aus sind es nur noch wenige Schritte zum Hotel.


    Während des Laufens schreibe ich René eine SMS. Bin jetzt vorm Hotel.


    


    Mit wachsweichen Knien trete ich vor den Eingang des Hauses, der mir sogleich von einem netten Pagen in dunklem Anzug geöffnet wird.


    Wow, ich habe ja schon viele Hotels gesehen und war merkwürdigerweise noch nie hier. Es ist überwältigend schön und verströmt die Nostalgie vergangener Tage. Ich liebe diese alten Häuser, man muss genau hinhören, wenn sie flüsternd ihre Geschichten erzählen. Große, kleine, hässliche und hübsche.


    An der holzvertäfelten Rezeption frage ich den Portier nach Zimmer eins, eins, sieben und werde freundlich von ihm begrüßt.


    »Guten Abend, gnädige Frau! Der Herr auf Zimmer eins, eins, sieben erwartet Sie bereits«, sagt er mit einem weißen Zahnpastalächeln.


    »Vielen Dank!«


    »Es liegt auf der linken Seite am Ende des Flures.« Er zeigt hinüber zur Treppe.


    Ich nicke ihm höflich zu. Gnädige Frau. Ich muss lächeln. Der denkt sicherlich, du wärst eine Professionelle, die sich ein Geschäftsmann auf sein Zimmer bestellt hat. Immerhin hat er sich seriös verhalten und mich ernst genommen. Was er über dich denkt, kann dir schnuppe sein. Und mit Sicherheit sind wir nicht das erste Pärchen, das sich hier zu einem Stelldichein trifft, und auch nicht das letzte.


    


    Im Zeitlupentempo steige ich die Treppe hinauf und habe mittlerweile richtig Angst. Komm, geh weiter, Süße! Mit Beinen wie Blei laufe ich den Flur entlang.


    »Zimmer eins, eins, null … eins, eins, zwei … eins, eins, vier«, plappere ich leise vor mich hin.


    Die Türen ziehen gleich einer Kinoleinwand an mir vorüber. Die 117 muss gegenüberliegen!


    »Eins, eins, drei … eins, eins, fünf …! Ah, hier ist es!«


    Schweigend bleibe ich vor der 117 stehen und starre auf die dunkelbraune Facettentür. Was machst du hier bloß? Ich bin derart aufgeregt, dass ich am liebsten wieder gehen würde. Aber etwas hält mich davon ab.


    »Oje, Zimmer eins, eins, sieben«, höre ich mich leise sagen und würge den dicken Kloß, den ich gerade verspüre, meine Kehle hinab. Nun wirst du deine Hüllen fallen lassen. Die der Kleidung und die des Körpers. Beide wird René gleich an dir entdecken können.


    Meine Hände zittern und werden augenblicklich feucht. Unruhig greife ich zur Türklinke und öffne sie ohne ein Klopfen. Ein wenig wackelig betrete ich das Zimmer und schließe die Tür hinter mir ab. Mir ist angst und bange. Eigentlich solltest du dich freuen. – Süße, jetzt hab dich mal nicht so!


    Im Zimmer ist es auffallend still, nur das Licht ist leicht gedämmt.


    Mit angsterfülltem Blick schaue ich über den Raum.


    An den Fenstern hängen Vorhänge aus bordeauxfarbenem Samt mit Goldverzierung. Sie sind geschlossen. Mitten im Zimmer steht ein französisches Bett mit übergroßer Kopfstütze und goldgelber Seidenbettwäsche, obenauf liegt eine schwarze Augenbinde. Auf einem der Nachttische stehen ein silberfarbiger Sektkühler und Gläser, auf dem anderen eine Vase mit einer langstieligen dunkelroten Rose sowie eine Kristallschale mit Obst. Etwas rechts davon, auf einem eher zierlichen Tisch, entdecke ich zwei brennende Kerzen, sowie einen ockerfarbigen Art-déco-Sessel. Ein dezenter Rosenduft schlängelt sich unmerklich um alles und berührt mich auf sanfte Weise.


    Ich bin erstaunt. Süße, hier brauchst du keine Angst zu haben. René ist ein Kavalier der alten Schule. Dennoch ist mir mulmig zumute und ich habe riesiges Herzklopfen. Für Sekunden bin ich wie gelähmt, doch ich fasse mir ein Herz und streife schließlich meinen Mantel langsam ab und lege ihn auf den Sessel.


    Immerzu schaue ich mich um.


    Dann schreite ich zum Bett, ergreife mit zittrigen Händen die Augenbinde und lege sie mir schlotternd um. Mit Unbehagen strecke ich mich bäuchlings aufs Bett. Mein Buch schmerzt und mir ist eiskalt. Wie lange ich so liege, weiß ich nicht.


    Plötzlich vernehme ich ein Rascheln, vermutlich aus einem benachbarten Zimmer.


    Eine Tür öffnet sich und ich höre jemanden leise auf mich zukommen. René? Ich hoffe es inständig.


    »Hallo, meine Schöne«, flüstert mir eine männliche Stimme vertrauensvoll zu. Ihr Klang ist angenehm.


    Ein Stein fällt mir vom Herzen und nur ich kann sein lautes Wumm! hören.


    »Hallo«, presse ich ängstlich hervor und bin richtig erleichtert.


    »Wie fühlst du dich, Christin?«, raunt mir René zärtlich zu.


    »Angst … Freude … alles dabei«, antworte ich mit bebender Stimme und friere noch immer fürchterlich.


    »Ich werde dir einen wunderschönen Abend bereiten«, sagt René äußerst liebevoll und ruhig zu mir. Gleichzeitig gibt er mir einen sanften Kuss auf den Mund und streichelt über meine Wange.


    Mmm … der riecht gut … männlich und irgendwie frisch. Mein Frösteln lässt langsam nach.


    René öffnet den Reißverschluss meiner Stiefel und streift einen nach dem anderen behutsam ab. Und gleich fühle ich mich wohler.


    Neugierig drehe ich mich nach ihm um.


    Meine Lippen lechzen nach ihm und ich sehne mich nach seinem ersten Kuss. Küss mich endlich, bevor ich hier noch verrückt werde. Er scheint meinen Wunsch zu erspüren und schenkt mir erneut einen zärtlichen und warmen Kuss.


    Ich jedoch kann mich nicht beherrschen und greife gierig nach seinem Kopf. Wohl um meine Angst in den Griff zu bekommen und um diesem Mann endlich nahe zu sein.


    Lustvoll presse ich meine Zunge gegen die seine, die mich in Windeseile erobert. Alles in mir schreit förmlich nach ihm.


    Er trägt ein seidiges Oberhemd, das ich als sehr angenehm empfinde. Es ist kühl und wirkt darüber hinaus beruhigend. Inzwischen ist mir heiß.


    Unsere Körper verschlingen ineinander wie die Tentakel eines Tintenfisches und ein jeder will so viel wie möglich vom anderen ertasten.


    Ich spüre Renés warmen wohlriechenden Körper und auf die Nässe in meinem Höschen brauche ich auch nicht lange zu warten. Wie ein Wasserstrahl schießt sie ein und zeigt mir klar und deutlich meine Sehnsucht nach Sex. Und zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, einen Tampon zu tragen.


    Renés Hände tasten an meinen Beinen entlang. Es sind weiche Hände und ich merke sofort, dass sie nicht von einem Handwerker sind. Unaufhörlich gleiten sie zu meinem String und ziehen ihn rasch herunter. Erneut fühle ich seine wunderbaren Hände mein kleines Hinterteil streicheln.


    »Du hast eine wunderschön ebenmäßige Haut, meine Süße!«, höre ich René leise sagen und vernehme ein tiefes Durchatmen.


    Hingebungsvoll spreize ich meine Beine.


    »Ich begehre dich so sehr, jetzt gehörst du mir«, raunt er mir schweratmend zu.


    Prompt folgt er meiner Aufforderung und bedeckt meine Schenkel mit unzähligen Küssen, indes seine Finger über meine rasierte Scheide streicheln. Mit einem einzigen Griff zieht der den Tampon heraus und wirft ihn unters Bett.


    Peinlich!


    »Sorge dich nicht, mein Liebling, mir macht das nichts aus«, vernehme ich ihn leise stöhnen. »Ich bin kein Vampir, werde dich heute nicht lecken, aber deinen Spaß wirst du haben. Versprochen.«


    Mir stockt der Atem. Mann bist du lieb!


    Mit rhythmischen Stößen bewegen sich seine Finger in mir und lassen mich lustvoll keuchen. Mein Körper wölbt sich verheißungsvoll, während mein Orgasmus nicht lange auf sich warten lässt. Hitze. Kälte. Schweiß. Alles ist dabei und wechselt sich in Sekundenschnelle ab. Ich weiß nicht, was gerade mit mir passiert, doch es fühlt sich gut an. Mir ist schwindelig und ich fühle mich wie betrunken, jedoch ohne Alkohol, sondern nur vom Gefühl der Hingabe.


    Ich spüre Renés Hand an meinem Rock. Er öffnet ihn geschickt und streift ihn an meinen Beinen herunter.


    Mir stockt der Atem und ich genieße es.


    »Christin, möchtest du ein Glas Champagner?«, fragt er urplötzlich.


    »Ja«, antworte ich erleichtert, »sehr gerne.« Ein wenig Abkühlung tut dir jetzt gut.


    Ein Korken knallt und das plätschernde Geräusch von Flüssigkeit folgt ihm nach.


    »Achtung, Christin! Ich drücke dir jetzt ein Glas in die Hand. Nicht verschütten!«


    Es ist kalt und ich nippe daran.


    Nach ein paar Schlucken nimmt er mir das Glas wieder ab und stellt es beiseite.


    Durch die Augenbinde, die mittlerweile schon etwas verrutscht ist, kann ich seine Gesichtskonturen ein wenig deuten. Ich erschrecke, denn wie mir scheint, hat René ein dickliches Gesicht und kurzes blondes Haar. Bitte nicht! – Kein dicker, blonder Möchtegernbubi. – Okay, nach dem Date nimmst du deine Sachen und verschwindest! – Auf keinen Fall blond! Ich bevorzuge nun einmal dunkle Typen, der italienischen Ausgabe. Nach seiner Beschreibung hatte ich ihn mir so vorgestellt. Wieso dann diese Lüge? Jedoch lasse ich mir nichts anmerken und genieße weiter den Augenblick, denn immerhin habe ich Sex. Süße, warum nimmst du nicht die Augenklappe ab? Nee, lieber nicht, dafür ist später noch Zeit. Und außerdem möchtest du nicht zu schnell aus diesem Traum erwachen.


    René streichelt mir sanft über den Bauch und umfährt meinen Nabel mit kreisenden Bewegungen. Immerfort küsst er ihn und gleitet weiter hinauf zu meiner Brust. Sein Atem ist lustvoll und tief. Gierig packt er meine Brüste, drückt sie zusammen und küsst sie liebevoll, gleichzeitig öffnet er mir die Bluse.


    Mein Herz rast und pocht wie wild. Hitze schießt mir durch den Körper. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    Dann herrscht auf einmal Ruhe. Lediglich aus der Ferne vernehme ich das Klatschen der Autoreifen auf regennasser Fahrbahn. Ein paar Sekunden verstreichen und ich spüre, wie René sich unmerklich bewegt.


    Meine Gedanken werden durch das Öffnen eines Reißverschlusses zurück ins Zimmer gelenkt. Im selben Moment fühle ich Renés warme und behaarte Männerbeine an den meinen reiben. Sie fühlen sich gut an, geradeso, als würde ich sie schon immer kennen.


    René drückt sich fest an mich und ich fühle deutlich die Wölbung in seiner Shorts. Hurra, endlich mal ein Mann, der sofort einen Harten bekommt, ohne diese SM-Spielchen. Ich bin selig und rieche förmlich seine Geilheit, die ihn, wie es scheint, nicht länger warten lassen will.


    Und erneut liegt diese Stille im Raum, die unvermutet durch ein Knistern wie von Bonbonpapier jäh beendet wird. Ein Kondom, wie ich vermute. Keine Nummi ohne Gummi! In diesem Moment höre ich René pusten.


    »Habs mir gemerkt, dass ohne Kondom nichts läuft«, sagt er freundlich und scheint zu lächeln.


    René streift seine Shorts herunter und zieht sich das Kondom über.


    Rasch legt er sich auf mich, schiebt sein gutes Stück langsam und vorsichtig in meine lustgetränkte Scheide. Es fühlt sich ausgesprochen gut an. Ich seufze laut und bin erleichtert, dass er mich endlich verführt hat. Die Zeit des Wartens hat sein Ende genommen und ich liege in den Armen dieses Mannes, von dem ich nichts wusste; weder Stimme, noch Aussehen, lediglich seine Worte waren mir wohl bekannt.


    Mit kreisenden Hüften gleitet er weiter in mich hinein, hält kurz inne, um dann ganz in mir zu versinken.


    »Du fühlst dich soooo gut an«, wispert er mit zittriger Stimme.


    Seine Stöße treiben mich schier in den Wahnsinn. Ich bin derart erregt, dass ich schon wieder zum Höhepunkt kommen könnte. Doch ich zögere ihn hinaus.


    Jedoch auf Renés erlösendes Stöhnen muss ich nicht lange warten, und schon wenig später kommt er in mir. Ich folge ihm mit einem lautstarken Schreien.


    Erschöpft lösen sich unsere Körper und schmiegen sich eng aneinander. Für eine Weile liegen wir schweißgebadet auf dem Laken und genießen den Augenblick, bis René die Ruhe durchbricht.


    »Ich werde dir mal die Augenbinde abnehmen.«


    »Ja bitte, damit ich dich endlich zu Gesicht bekomme«, antworte ich neugierig und hoffe inständigst, dass ich keinen hässlichen oder ungepflegten Mann vor mir erblicke.


    »Okay, dann kommt jetzt dein großer Augenblick«, sagt er lachend. »Tata!«


    Ich spüre, wie er meinen Kopf berührt und die Klappe herunterzieht. Ängstlich kneife ich meine Augen zusammen, als stünde ich vor einer riesengroßen Überraschung.


    Obwohl es die ganze Zeit für mich duster war, muss ich mich erst an das andere Dunkel gewöhnen und fühle mich wie kurz nach dem Aufstehen. Noch ist alles verwischt und unklar. Allmählich bekommt Renés Gesicht klare Konturen. Oje, was ist das denn?


    Neben mir auf dem Bett sitzt kein blonder Mann wie vermutet, sondern ein leicht angegrauter.


    Mein Blick wird klarer und ich traue meinen Augen kaum.


    René ist ein attraktiver Kerl, Anfang vierzig, mit hübschem Gesicht, braunen Augen, chicer Kurzhaarfrisur und schlank. Doch irgendwie kommt er mir bekannt vor. Den hast du doch schon mal gesehen, aber wo zum Henker noch mal? Ich zermartere mir das Hirn und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen.


    »Sag mal … bist du nicht der Mann von der Mainau?«, frage ich mit einem leichten Kopfschütteln und schaue ihn nachdenklich an.


    René lächelt mich an und zeigt mir seine schönen ebenmäßigen Zähne.


    »Ja, das bin ich«, sagt er verhaltend und fügt zögerlich hinzu: »Thomas.«


    »Genau, Thomas«, pflichte ich ihm bei. »So so … und jetzt hast du mich doch noch bekommen«, spotte ich und ziehe meinen Mundwinkel leicht in die Höhe.


    »Hättest du gewusst, dass ich es bin, wärst du doch niemals hierhergekommen, stimmts?«, gibt René mir zu bedenken.


    »Stimmt, ich hätte dich nicht mehr sehen wollen. Das Treffen auf der Mainau war einfach scheiße.« Ich blicke in seine braunen Augen.


    Der Typ von damals sah nicht schlecht aus, jedoch der Zeitpunkt war grottenverkehrt. Und tatsächlich entdecke ich auch seinen Eckzahn, der mich derart gestört hat.


    »Weißt du, Christin, ich habe mich bei unserem ersten Date unsterblich in dich verliebt«, beginnt er zurückhaltend zu erzählen, »und dann alles in Bewegung gesetzt, um dich wiederzusehen.« Seine Stimme klingt ruhig. »Und, ich muss dir noch etwas sagen«, fügt er zaudernd, fast ängstlich, hinzu. »Mein richtiger Name ist Marc.« Dabei schaut er mich mit einem so herzzerreißenden Hundeblick an, dass ich ihm gar nicht böse sein kann.


    Ich höre ihm ruhig zu und denke kurz über das Gesagte nach.


    »Matthias, René oder Marc ist doch ganz gleichgültig. Wichtig ist doch der Mensch, der du bist«, entgegne ich und küsse ihn liebevoll auf seinen wunderschönen Mund. »Ich werde mich auch an Marc gewöhnen.«


    Seine Worte imponieren mir. Derart Schönes hat lange kein Mann mehr zur mir gesagt. Matthias hatte nur meine Mailadresse, mehr nicht. Hätte er geschrieben, hätte ich sicher nicht mehr geantwortet. Also hat Marc alias René alias Matthias einfach einen zweiten Versuch gestartet, um mich doch noch kennenzulernen. Die Chance, dass es klappen würde, war eher gering.


    Das nennt man dann wohl Schicksal.


    »Und weißt du, was? Ich habe sogar mein Auto extra daheim gelassen und bin mit dem Fahrrad hierhergefahren, nur um sicherzugehen, dass du es nicht in der Tiefgarage wiedererkennen könntest und womöglich nach Hause gefahren wärst. Ich musste dich einfach wiedersehen! Das, was ich dir geschrieben habe, meine ich auch. Ich liebe dich, Christin«, sagt er, ohne Luft zu holen.


    Darauf kann ich ihm nichts erwidern. Ich bin sprachlos und drücke stattdessen diesen kostbaren Menschen fest an mich.


    »Du bist ein toller Mann, Marc. Und ich danke dir, dass du so hartnäckig warst.«


    Voller Liebe und Dankbarkeit küsse ich ihn auf den Mund und fahre seine Lippen mit meiner Zunge nach.


    »Sag mal, wolltest du mir nicht die Hände fesseln?«, frage ich schmunzelnd.


    Aber Marc lacht nur und bleibt mir seine Antwort schuldig.


    Nach einem weiteren Glas Champagner sinken wir auf unsere Kissen und schlafen eng umschlungen und glücklich miteinander ein. Wie zwei Engel, die sich endlich gefunden haben und nie mehr loslassen wollen.


    


    Gegen Morgengrauen erwachen wir fast zeitgleich und genießen den Moment des ankommenden Tages.


    Der Regen hat inzwischen aufgehört. Es ist ruhig und alles scheint noch zu schlafen. Nur wenige Autos passieren, an diesem frühen Samstagmorgen, die Straße vorm Hotel.


    Nach dem letzten Rest Champagner lieben wir uns erneut. Und nichts an Marc scheint mehr fremd. Wunderbarerweise bereue ich mein Blind Date nicht und bin froh, dass Marc mich nicht hat gehen lassen.


    »Ach, ich habe noch etwas vergessen, meine Süße«, sagt er bescheiden. »Die rote Rose ist selbstverständlich für dich.« Sein Blick wandert zur Vase.


    Zum wiederholten Male bin ich sprachlos, denn ich glaubte, sie wäre eine Aufmerksamkeit des Hauses. Ihr Geruch ist atemberaubend, wie der von Marc.


    »Jetzt habe ich aber einen Mordshunger, René, ähm … ich meine Marc. Wollen wir frühstücken gehen?«


    »Gute Idee«, stimmt er mir lächelnd zu.


    Rasch ziehen wir uns an und ich nutze die Gelegenheit, um ihn mir näher zu betrachten. Er hat diese Mischung aus Laisser-faire und Eleganz. Seidenhemd, Jeans und Mokassins. Einen Kleidungsstil, den ich bei einem Mann überaus anziehend finde.


    Gemeinsam verlassen wir das Zimmer, um dann ein vorzügliches Frühstück im Hotelrestaurant, mit Sekt, frischen Brötchen, Eiern und Kaffee zu genießen.


    


    Zwei Stunden später trennen sich unsere Wege.


    Marc muss sein Rad aus dem hoteleigenen Fahrradkeller holen und ich mein Auto aus dem Parkhaus.


    »Du bist meine Rose«, sagt er leise zum Abschied und küsst mich zärtlich auf den Mund. »Wir sehen uns wieder, süße Christin. Au revoir!«


    Mit einem Lächeln dreht er sich um und geht die Treppe hinab, während mein Blick an ihm haften bleibt und ihn keine Sekunde aus den Augen lässt. Schließlich verschwindet er im Dunkel des Kellers.


    »Ja, wir sehen uns«, seufze ich ihm nach.


    Marcs Schatten verschwindet im Mauerwerk des Hauses.


    Schweigend, meinen Gedanken nachhängend, lauf ich zum Parkhaus.


    

  


  
    20. april april


    


    


    Zu Hause angekommen, falle ich todmüde in mein Bett. Ich benötige dringend Schlaf.


    Als ich erwache, ist es bereits Nachmittag. Schlaftrunken schaue ich aus dem Fenster. Es hagelt dicke, fette Körner. Das ist wohl ein Vorgeschmack auf April und der zeigt sich schon jetzt von seiner besten Seite. Als du vorhin eingeschlafen bist, schien noch die Sonne. Und wenn du dich jetzt noch einmal hinlegen würdest, schneit es dann wohlmöglich?


    Die Rose von Marc habe ich auf den Esstisch gestellt. Neugierig betrachte ich die purpurrote und fast schwarze Blüte. Mit Sicherheit hat er sie nicht im Supermarkt gekauft, sondern in einem Blumenfachgeschäft. Nicht wie Oliver, der hat seine Blumen stets beim Discounter gekauft und sie mir sogar noch mit dem hässlichen Plastikpapier überreicht. Fast immer ist mir dabei die Kinnlade heruntergefallen, wenn er tatsächlich geglaubt hat, mir damit eine Freude zu machen. Nein, Stil hatte er keinen. Wenn er es besonders gut gemeint hat, kaufte er gleich zwei Sträuße, einen für seine Mutter und einen für mich. Wie schmeichelhaft für eine Frau!


    


    Den restlichen Tag verbringe ich am PC und maile mit Marc. Auch er hat sich noch einmal hingelegt und war wie ich … erledigt.


    Gegen später klingelt mein Telefon.


    Ich schrecke von meinen Gedanken hoch und zucke zusammen.


    Ein paarmal lasse ich es klingeln, bevor ich schließlich den Hörer abnehme.


    »Ja, bitte?«, frage ich etwas gelangweilt in den Hörer.


    »Hey, meine Süße! Na, wie war eurer Treffen?«, höre ich Kerstin auf der anderen Leitung neugierig fragen.


    »Hey du! Es war zauberhaft, ein voller Erfolg«, gebe ich ihr etwas verwirrt zur Antwort.


    »Erzähl, wie sah er aus? Was habt ihr gemacht?«, bedrängt sie mich. »Ich will alles wissen, hörst du!«, bohrt sie weiter.


    »Süße, ich bin total fertig von der Nacht. Er sieht gut aus und ist ein richtiger Gentleman. Und, weißt du, was das Verrückteste war …?«, zögere ich meine Frage hinaus, um ihre Neugier zu schüren.


    »Spann mich nicht so auf die Folter!«, fordert sie eindringlich. »Raus mit der Sprache!«


    »Marc ist der Typ von der Mainau. Er wollte mich unbedingt wiedersehen und hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit es dieses Mal nicht in die Hose geht.« Ich muss herzhaft lachen und fahre fort. »Wortwörtlich, es ist in die Hose gegangen … und zwar in mein Höschen. … Es war triefend nass vor Lust.«


    Zeitgleich brechen wir in lautes Gelächter aus.


    »Neee, so ein Zufall! Und letztendlich hat es doch mit einem Treffen geklappt. Wow!«, sagt sie voller Verwunderung. »Das freut mich für dich, Christin. Wer hätte das gedacht? Und, seht ihr euch noch einmal?«


    »Ja, wir haben uns verknallt und sind Feuer und Flamme füreinander.«


    Unerwartet klingelt es an meiner Wohnungstür.


    »Du, ich muss Schluss machen, Felix kommt«, und bin mit meinen Gedanken nicht mehr bei ihr. »Wir reden demnächst ausführlicher, okay?«


    »Unbedingt, ich wünsch dir noch einen schönen Abend«, sagt Kerstin beim Abschied und legt auf.


    »Ich dir auch, tschüss!«, antworte ich und lege den Hörer auf die Ladestation.


    Ich eile zur Tür und drücke auf den Haustüröffner.


    Freudestrahlend kommt Felix die Treppe heraufgestiefelt.


    »Mama, Mama, ich muss dir unbedingt was erzählen. Ich und Papa waren im Conny-Land«, ruft er mir aus dem Hausflur freudestrahlend entgegen.


    »Toll, mein Kleiner. Komm erst mal rein. Und dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen.« Während ich das sage, ziehe ich seine Jacke aus und hänge sie in die Garderobe.


    Felix drückt sich an mich und gibt mir einen dicken Kuss zur Begrüßung.


    So bin ich von einer Minute zur anderen Mama und nicht mehr Geliebte. Da soll einer mal sagen, wir Frauen wären nicht wandlungsfähig! Wir sind doch richtige Chamäleons, mal Hausfrau, mal Mutter, mal Frau, mal Geliebte und mal sind wir sogar Schlampen, die sich nehmen, was sie wollen. Es ist kein Privileg der Männer mehr, denn wir haben dazugelernt. Hätte ich brav daheim gesessen und gewartet, bis mir der Richtige begegnet wäre, ich wäre wohl alt darüber geworden. Also blieb mir gar nichts anders übrig, als die Initiative zu ergreifen. Nur deshalb konnte ich Marc kennenlernen. Auf normalem Wege wären wir uns wohl nie begegnet.


    


    Ein paar Tage gehen ins Land, bevor Marc und ich sich erneut in die Arme schließen können. Dieses Mal besuche ich ihn zu Hause. Er wohnt etwas abseits der Stadt, in einem kleinen Haus mit weißen Fensterläden und backsteinfarbiger Fassade sowie einem großen Garten drumherum. Das Anwesen erinnert mich an ein südfranzösisches Landhaus.


    Vorsichtig schreite ich die Stufen zur Eingangstür hinauf. Ich drücke auf die Klingel, doch nichts passiert. Voller Ungeduld warte ich und klingle erneut.


    Plötzlich erscheint hinter der Milchglastüre ein gelblicher Schatten.


    Die Tür öffnet sich und Marc steht in einer orangefarbigen Küchenschürze mit der Aufschrift Chef vor mir.


    Als ich ihn erblicke, muss ich erst einmal schallend lachen.


    »Das hättest du mir doch sagen können, dass du mit Chef angesprochen werden möchtest«, sage ich kess.


    Daraufhin strahlt er mich an und offenbart mir seine weißen Zähne.


    »Ich bin am Kochen«, gibt er kurz zur Antwort.


    »Du kochst?«, frage ich ungläubig. »Was gibts denn?«


    »Eine Überraschung. Aber komm erst mal rein.« Er zeigt mit der Hand in den Flur.


    Unerwartet kommt ein Collie um die Ecke geschossen.


    Erschrocken trete ich einen Schritt zurück. Ich wusste, dass Marc einen Hund hat, nur habe ich nicht mit ihm gerechnet.


    »Jana, sitz!«, ruft Marc von hinten.


    Doch sein Hund ist beschäftigt und schnuppert neugierig an mir herum. Immerhin bin ich eine ernst zu nehmende Konkurrentin.


    Vorsichtig streichle ich ihr weiches Fell und die Hundedame genießt es hörbar.


    »Da kann ich ja in die Kneipe gehen, wenn ihr euch so gut versteht«, ertönt es feixend hinter meinem Rücken.


    »Ne, heute noch nicht. Später gerne«, entgegne ich Marc frech. »Zeigst du mir dein Haus, ich platze vor Neugier.«


    Ohne große Worte packt Marc meine Hand und zieht mich in sein Wohnzimmer.


    Es ist gemütlich eingerichtet mit einem antiken Schrank, zwei Ledersofas, einem Kamin sowie einem riesengroßen Sessel, der im Eck steht.


    Mein Blick geht hinab auf Marcs Füße. Er ist barfüßig.


    »Frierst du nicht?«


    »Nö!«


    Ich schaue mir seine Füße genauer an. Es sind wohlgeformte Männerfüße, nicht zu dick und nicht zu dünn. Marc ist ein Glückspilz, sein Körper ist wohlgeraten und sieht obendrein klasse aus.


    Sogleich zerrt er mich weiter.


    Direkt neben dem Wohnzimmer befindet sich die offene Landhausküche. Sie ist modern, mit allem, was dazu gehört. Genau das Richtige für jemanden, der gerne kocht.


    Kurz darauf steigt er mit mir die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Die Dielen knarren. Puh, die hören sich an wie aus einem Hitchcockfilm.


    In der Dachschräge befindet sich sein Schlafzimmer. Es ist weiß gestrichen und mitten im Raum steht ein breites Bett aus Holz. Auf dem Boden verteilt, liegen eine Unmenge von Büchern und Zeitschriften.


    Flüchtig schaue ich über die Literatur und entdecke viele Kochbücher sowie ein paar Fotobände.


    »Es ist schön hier. Wohnst du hier alleine oder mit deiner Mutter?«


    Marc wirft einen Blick aus dem Fenster. Wie ich vermute, hinab in seinen Garten. Er wendet sich mir zu.


    »Nein, das mit meiner Mutter habe ich nur so gesagt.«


    »Nur so? Warum?«


    »Ach, wenn du den Frauen erzählst, dass du ein Haus besitzt, werden sie hellhörig und interessieren sich mehr für das Haus als für dich.«


    »Echt? Also wohnst du hier alleine?«


    »Jetzt schon. Während meines Studiums waren wir zu zweit. Meine damalige Freundin hat mich verlassen … wegen eines anderen.« In seiner Stimme liegt ein Hauch von Melancholie.


    Ich spüre, wie er meine Frage nicht besonders mag, dennoch löchere ich weiter.


    »Hattest du seitdem keine Beziehung mehr?«


    »Ne, nichts Festes. Nur was fürs Bett. Hat sich halt nichts ergeben und ich bin nicht der Typ, der unbedingt eine Frau braucht, um glücklich zu sein. Entweder es passt oder es passt nicht.«


    »Aber das ist fast fünfzehn Jahre her«, stelle ich erstaunt fest.


    »Na und, ich bin halt wählerisch. Mir hat nichts gefehlt. So ist mir doch viel erspart geblieben, oder?«


    Er hat recht. Wenn ich zurückblicke und an die vielen Beziehungen denke, die man mühevoll aufgebaut und dann wieder zerstört hat, wäre mir mit Marcs Einstellung einiges erspart geblieben. Mit jeder neuen Partnerschaft wird es schwieriger, immer in der Hoffnung, beim nächsten Mann wird alles besser. Ein Irrglaube! Marc ist zu beneiden.


    »Ich muss in die Küche«, sagt er plötzlich und rennt die Stufen hinab.


    Bedächtig folge ich ihm nach.


    Es riecht würzig, irgendwie nach Tomaten und Gurken.


    »Was kochst du?«, frage ich neugierig und recke meine Nase in die Höhe.


    »Ratatouille.«


    »Mmm, lecker«, reagiere ich wohlwollend. »Was Französisches! Magst wohl Frankreich?«


    »Ja, ich bin ab und an im Süden, mache dort Urlaub oder arbeite. Einer der Vorteile von Selbstständigkeit!«, antwortet er lächelnd und rührt im Topf herum.


    »Beneidenswert!«


    »Komm doch mal mit, Christin! Ich würde mich freuen.«


    »Nach Südfrankreich? Warum eigentlich nicht?«, antworte ich erfreut und bin in Gedanken bereits dort, ebenfalls maule ich wie ein Kind. »Marc, ich habe Hunger.«


    »Geht gleich los, das Essen ist fast fertig. Möchtest du dazu ein Glas Rosé?«


    »Ja gerne.« Zufrieden lächle ich ihn an.


    Mit dem Essen lassen wir uns Zeit und reden über Gott und die Welt. Marc ist ein humorvoller Mensch mit einer ordentlichen Portion Spott und Bissigkeit. Mir liegt seine Art und wir können über die gleichen Dinge lachen.


    »Sag mal, Marc, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich für einige Zeit verreisen würde?«, frage ich ihn wie aus heiterem Himmel.


    »Verreisen? Wohin und wie lange?«, gibt er mir verwundert zur Antwort.


    »Wahrscheinlich für ein paar Monate nach Hongkong. So für zwei bis drei. Muss geschäftlich dorthin.«


    »Zwei bis drei Monate?«, fragt er erstaunt nach und schaut mich verwirrt an.


    »… Vielleicht sogar noch länger, weiß ich noch nicht so genau«, setze ich grübelnd nach.


    Marcs Gesicht bekommt eine vornehme Blässe und wie es scheint, hat es ihm die Sprache verschlagen.


    Für Sekunden herrscht Schweigen zwischen uns.


    Süße, du bist gemein. Schau ihn dir an!


    »Das halte ich ohne dich nicht aus«, gibt er schließlich zur Antwort und starrt mich mit seinen braunen Augen traurig an.


    Ich aber muss schmunzeln.


    »Marc!!! … Heute ist der erste April!«, kläre ich ihn auf.


    Sein Gesicht entkrampft sich und verwandelt sich in ein Du-kleines-Miststück-Lächeln.


    »April, April! Reingelegt!«, kläffe ich wie ein Hund. Mein Aprilscherz ist mir wahrhaftig gelungen.


    »Du freches Ding, jetzt ist mir gerade ganz anders geworden«, meint er und atmet tief durch.


    Triumphierend lache ich ihn an.


    »Ich habe lange überlegt, wie ich dich in den ersten April schicken könnte. Ist mir doch gut gelungen, oder?«, entgegne ich herausfordernd.


    Marc reicht mir seine Hand über den Tisch und bewegt mich zum Aufstehen. Er zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich auf den Mund. Danach zerrt er mich mit einem Lächeln in Richtung Treppe und steigt mit mir die Stufen zum Dachboden hinauf. Oh, oh, jetzt bist du fällig.


    Im Schlafzimmer küsst er mich erneut und drückt mich dabei aufs Bett.


    »Süße, ich werde dich jetzt nach Strich und Faden vernaschen, und das ist kein Aprilscherz!«


    Sofort fühle ich seine Hand auf meinem Po und seine gierigen Küsse an Hals und Nacken.


    Rasch ziehen wir uns gegenseitig aus und werfen die Klamotten durch die Luft. In Windeseile sind wir splitterfasernackt. Zwischen uns ist dieses Knistern, das zwei Menschen besitzen, wenn sie nichts anderes wollen als schnellen Sex. Für ein Vorspiel nehmen wir uns kaum Zeit.


    Erregt umfasse ich Marcs Harten, der vor Geilheit schon am Tropfen ist, während seine Hände den Weg zu meiner hungrigen Pussy suchen. Ich bin derart angetörnt, dass mir der Saft nur so an den Beinen hinabfließt. Lange halte ich das nicht mehr aus. Meine Sensoren stehen auf Sex, gleich hier und jetzt.


    Marc ergeht es nicht anders. Wie schon im Hotel legt er sich rasch auf mich und stößt seinen Penis direkt in mein Allerheiligstes.


    »Vernasch mich, Marc!«, rufe ich ihm zu und schaue in seine verklärten Augen, die mir mit Ja antworten.


    Ich bäume mich auf und genieße jeden seiner Stöße. Seufzend umklammere ich seine Hüften und schwinge mit ihnen mit. Die pralle Lust steckt in mir und ich spüre, wie sich mein Orgasmus ankündigt und nur auf den richtigen Moment des Ausbruchs wartet.


    »Komm, Süße, komm«, animiert mich Marc, meinem Gefühl freien Lauf zu lassen.


    Endlich, wie bei einem Vulkanausbruch entlädt sich unsere Lust und unsere Körper kommen in Wallung. Im Rausch der Sinne erleben wir explosionsartig gleichzeitig den Höhepunkt. Schreiend. Keuchend. Stöhnend.


    Ein süßlicher Geruch von Schweiß durchzieht den Raum.


    Gott sei Dank wohnt er in einem Haus und unsere Laute der Lust bleiben darin verborgen.


    Wie zwei vollgesaugte Zecken fallen wir schließlich erschöpft auf das Laken und schlafen eng umschlungen ein.


    


    Gegen Mitternacht werden wir gemeinsam wach und beschließen, noch ein Glas Rosé in der Küche zu trinken.


    Nackt schreiten wir die Treppe zum Wohnzimmer hinab.


    Ohne Schamgefühl zeige ich Marc meinen Körper, denn normalerweise bin ich am Anfang einer Beziehung noch ein wenig prüde und verstecke mich. Natürlich ist das Quatsch! Seltsam, mir ist noch nie ein Kerl begegnet, der ähnliche Komplexe hatte, egal wie er aussah. Es sind immer die Frauen, die sich nicht trauen. Aber woher kommt diese Prüderie, aus den Medien? Wird uns dort nicht oft suggeriert, wie wir zu sein haben? Und dann gehört eine ordentliche Portion Selbstvertrauen zu uns, dem zu widerstehen und zu sagen: Ich bin, wie ich bin.


    Das unvollkommen Weibliche ist doch das Wunderbare an uns. Männer mögen diese Weiblichkeit, wollen etwas anfassen und festhalten können.


    Ich bin stolz, eine Frau zu sein. Aber interessant wäre es schon, mal für kurze Zeit als Mann zu leben. Ganz sicher würde der Rollentausch einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen und könnte so das eine oder andere Geschlechtermissverständnis klären oder sogar beseitigen helfen.


    

  


  
    21. côte d’azur


    


    


    O mein Gott, wir sind verliebt wie zwei Pubertierende.


    Wochenlang turteln wir nur herum, lieben uns, wann und wo wir wollen. Uns umgibt eine unbeschwerte und leichte Zeit, wie sie mir nur aus Jugendtagen in Erinnerung ist. Wir sind blind vor Liebe und verbringen jede freie Minute miteinander. Alles um uns wird zur Nebensache. Freunde und Hobbys kommen zu kurz. Ich fühle mich wie in einem tranceähnlichen Zustand. Was zählt, ist das Glück mit Marc. Es ist lange her, dass mich ein Mann für mein Wesen liebte, anstatt für mein Äußeres. Und wir genießen den herankommenden Sommer und verleben so viel Zeit wie möglich in seinem Garten.


    Jedoch begegnen sich mein Sohn und Marc noch immer wie zwei Kontrahenten. Sie beschnüffeln einander, gehen sich aber aus dem Weg. Wie mir scheint, kann Marc nichts mit Kindern anfangen und beschäftigt sich daher wenig mit Felix. Stattdessen behandelt er ihn wie ein fremdes Wesen. Felix spürt das. Vielleicht braucht Marc nur etwas mehr Zeit. Immerhin gibt es in seiner Familie keine Kinder und er wurde bislang vom Vatersein verschont. Seltsam ist das schon. Normalerweise verschwinden gut aussehende Männer mit Geld schnell von der Bildoberfläche und landen an der Hand einer hübschen Frau mit Kinderwunsch.


    Es gibt Frauen, die es nur darauf anlegen, brave Männer an Land zu ziehen. Ungewollt werden sie schwanger, dann folgt der Traualtar, und schon sitzt er in der Falle. Ein paar Jahre später kommt das zweite Kind, ungewollt von ihm und gewollt von ihr. Aus dieser Sache kommt der Mann dann nicht mehr heraus, fügt sich, baut der Familie ein Haus und strampelt sich ab, während sie daheimbleibt und sich aufopfernd mütterlich um den Nachwuchs kümmert. Nach ein paar Jahren dann landen sie vorm Scheidungsrichter. Entweder weil er eine Geliebte hat, ihm alles zu viel wurde oder der Alltag nicht mehr zu bewältigen war. Von jetzt an ist er für den Rest seines Lebens zahlendes Mitglied und hat die Nase gestrichen voll von Familie. Und dann fragt Frau sich, warum die heutigen Männer solche Familienmuffel sind und den Nachwuchs verweigern. Dabei wäre die Lösung doch so simpel. Ein Teilzeitjob mit flexiblen Arbeitszeiten für uns Frauen muss her! Auf diese Weise könnten wir Familie und Beruf miteinander verbinden. Aber das bitte schön nicht erst nach drei Jahren Erziehungspause, sondern bereits von Anfang an. Die Sicherheitsfalle wäre dann ein Relikt aus der Vergangenheit.


    Ich habe inzwischen begriffen, dass es die sogenannte Sicherheit überhaupt nicht gibt, ebenso wenig wie eine Garantie auf die ewige Liebe.


    Marc sieht in mir keine Hausfrau oder Mutter, sondern eine Frau. Vielleicht ist es genau das Frausein, das im Laufe einer Beziehung auf der Strecke bleibt und später nicht mehr gepflegt wird. Aber wer weiß das schon?


    


    Marc und ich planen unseren ersten gemeinsamen Urlaub. Wir wollen in die Nähe von St. Tropez, dorthin, wo er am liebsten seine Ferien verbringt. Ich mag die Franzosen, ihre Mentalität, ihren Charme und ganz besonders ihren Chic.


    Er besitzt direkt am Meer ein kleines Ferienhäuschen, nichts Besonderes wie er sagt, aber dennoch komfortabel. Mein Sohn ist tagelang aufgeregt, denn endlich kann er am Meer spielen, Muscheln suchen und sandeln. Viel mehr braucht ein Kind in seinem Alter nicht.


    Mit dem Auto geht es an die Côte d’Azur. Um Zeit zu sparen, reisen wir nachts. Zum Glück schläft Felix die meiste Zeit und lässt uns in Ruhe fahren. Ein Segen. Nach zehnstündiger Autofahrt erreichen wir endlich unser Ziel.


    Ramatuelle ist ein kleines provenzalisches Dorf, circa sieben Kilometer von St. Tropez entfernt. Noch herrscht hier die wunderbare Ruhe der Vorsaison und auch von Tourismus fehlt jede Spur.


    Der erste Weg führt uns an diesem frühen Morgen sofort zum Strand, der nur einen Steinwurf von Marcs Häuschen entfernt liegt. Aber müde sind wir nicht, nur ein wenig aufgekratzt.


    Das Licht der aufgehenden Sonne flimmert im Meer und bestrahlt das kräftige Blau. Zwischendurch weht ein leichter Wind. Kaum eine Menschenseele ist zu sehen, nur ab und an ein vorbeilaufender Jogger oder stromernder Hund.


    Ich bin noch etwas träge und kann mich nicht aufraffen auszupacken. Doch jetzt will ich erst mal den Tag erleben, wie er erwacht und seine Augen öffnet.


    Mein Blick fällt auf Felix und Marc, die gerade am Wasser umherschlendern.


    Aus der Ferne vernehme ich das Summen der Grillen, mit ihrem Geknister und Gebrumme. Verträumt schließe die Augen und sehe vor mir karges Land und spüre die glühende Hitze.


    Nachdem wir das Häuschen erkundet haben, kommt das erste Gefühl von Urlaub auf. Viel gibt es hier nicht: eine kleine Küchenzeile, ein winzig blau-weiß gefliestes Bad und dazu zwei separate Schlafzimmer mit Doppel- und Einzelbett sowie ein größeres Wohnzimmer mit einer bräunlichen Sitzgruppe, die zwar ein wenig zerschlissen ist, jedoch gemütlich wirkt. Vor dem Haus erstreckt sich eine weiß getünchte Terrasse, an welcher der Zahn der Zeit bereits nagt und die Farbe abblättern lässt. Alles wirkt ein wenig rustikal, aber dennoch urig. Mark erwähnte bereits, dass er das Haus normalerweise vermiete und daher wenig private Sachen hier unterstelle.


    Erst jetzt gönnen wir uns ein paar Stunden Auszeit. Felix ist munter und spielt auf der Terrasse mit Sand, während wir mit kalter Cola auf Liegestühlen sitzen.


    Nach dem Abendessen fallen wir müde ins Bett und spüren die Erschöpfung von der Reise.


    


    Das Gezirpe der Grillen weckt mich am anderen Morgen.


    Allmählich komme ich zu mir und betrachte das kleine Zimmer, in dem wir schlafen.


    An den Wänden kleben hellblaue Blümchentapeten und in der Mitte des Raumes steht unser schmiedeeisernes Bett. Typisch französisch! Das Ambiente gleicht einem Foto aus einer Wohnillustrierten. Schließlich wandert mein Blick zum Fenster, vor dem ein paar Schilfpflanzen im Reigen mit dem Wind schwingen. Dazwischen vernehme ich ein Rascheln von draußen. Aha, Felix ist munter. Der Kleine ist ein Frühaufsteher und genau das Gegenteil von mir.


    Behutsam stehe ich auf, um Marc nicht zu wecken, und schleiche mich auf Zehenspitzen zur Tür. Leise betrete ich den klitzekleinen Flur und stoße direkt auf meinen Sohn, der mit seinem Plüschteddy im Arm verschlafen zu mir aufschaut. Sein blondes Haar ist strubbelig.


    »Mama, ich habe Hunger!«


    Beim Anblick meines Kleinen muss ich schmunzeln. Ich hocke mich zu ihm und drücke ihn fest an mich.


    »Guten Morgen, mein Schatz. Und, hast du gut geschlafen?«


    »Ja, aber ich habe Hunger, Mama … Hunger!«, quengelt er weiter und schaut mich vorwurfsvoll an.


    »Felix, lass uns noch ein bisschen Zeit. Wir gehen gleich etwas einkaufen, okay?«, versuche ich ihn zu beruhigen.


    Währenddessen ist auch Marc erwacht und steht uns mit kurzer Hose gegenüber. Seine Haare liegen kreuz und quer und sein Anblick belustigt uns. Sogleich ist die Stimmung entspannter.


    »Ich zieh mir nur schnell etwas an, gehe dann vor zum Laden und hole ein Baguette«, sagt Marc mit ruhiger, aber noch verschlafener Stimme.


    »Wunderbar«, antworte ich erleichtert und schaue zu meinem Sohn. »Felix, möchtest du mitgehen?«


    »Ja, Mama. Bekomme ich dann auch was Süßes?«, bettelt er uns an.


    »Marc kauft dir sicher eine Kleinigkeit!«, dabei wende ich mich Marc zu und frage: »Das machst du doch, oder?«


    Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort. »Ja, aber nur wenn er brav ist!« Seine Worte klingen schärfer als beabsichtigt.


    Felix schaut mich erstaunt an und lächelt verlegen.


    »Das meint er nicht so«, flüstere ich dem Kleinen zu und helfe ihm beim Umziehen.


    Kurz darauf sehe ich die beiden das Haus in Richtung Supermarkt verlassen.


    Unterdessen schüttle ich die Betten auf und zaubere uns einen ersten Willkommensfrühstückstisch, den eine kleine Heckenrose ziert.


    Wenig später kehren die beiden mit einem Baguette unterm Arm zurück.


    Mit starkem Kaffee, Butter, Marmelade und Käse zelebrieren wir das Frühstück.


    Da wir Selbstversorger sind, müssen wir noch einiges einkaufen und beschließen, später nach St. Tropez in einen der größten Supermärkte zu fahren.


    Das Angebot ist überwältigend. Riesige Weinregale, Obst ohne Ende, Fisch in jeder Form und Größe. Ich kann mich kaum sattsehen und würde am liebsten einkaufen, wonach mir der Sinn steht. Doch das geht leider nicht, denn mein Portemonnaie sagt: Gib nicht zu viel aus!


    


    Unsere Tage vergehen wie im Fluge, währenddessen unsere Abende von der nahe gelegenen Diskothek permanent gestört werden. Bis in die frühen Morgenstunden kommt von dort Musik, die von grölenden Jugendlichen und dem lauten Geräusch von Autotüren begleitet wird. Daher gehen wir oft erst gegen Mitternacht ins Bett und fühlen uns am anderen Morgen wie gerädert. Unsere Stimmung ist gereizt.


    Wenigstens ist uns das Wetter wohlgesonnen. Häufig scheint die Sonne, die vom Mistral ganz schön aufgemischt wird. Mal lässt der Wind uns in Ruhe, wenn er uns sanft umkreist. Oder er zeigt sich von seiner anderen Seite, die kalt und aufbrausend ist.


    Wie alle Südländer halten wir mittags Siesta und genießen unsere Zweisamkeit, die jedes Mal im Bett endet. Im Urlaub ist vieles leichter, unbeschwerter und die alltäglichen Fragen nach dem Pünktlich-zur-Arbeit-Kommen, Das-Kind-in-den-Kindergarten-Bringen und die vielen Kleinigkeiten sind wie weggewischt. Marc ist jetzt ganz bei mir und erweist sich als gefühlvoll und zärtlich. Und dann irgendwann, als wir eng umschlungen und nackt auf dem Bett liegen, kommt seine große Beichte.


    »Weißt du, Christin, dass du die erste Frau bist, die ich wieder an mich heranlasse?«


    Ich bin überrascht von seiner Ehrlichkeit und gleichermaßen erstaunt. Wow, welche Frau hört diese Worte nicht gerne? Sie verleihen mir das Gefühl von Einzigartigkeit.


    »Die Erste?«, wiederhole ich ungläubig. »Wirklich?«


    Marc starrt zur Decke und stößt einen urwaldähnlichen Ton aus, der für mich nach einem Mhm klingt.


    Ich presse meinen Ellenbogen aufs Laken und lege meinen Kopf in die flache Hand, damit ich ihn besser beobachten kann.


    Er liegt ruhig vor mir und seine braunen Augen taxieren mich.


    »Wie schön du bist, Christin!«, während er das sagt, streichelt er zärtlich über meine Hüfte. Seine Hände sind warm und jede Berührung wird zum Genuss.


    Ich schaue auf ihn und fühle mich ihm in diesem Moment besonders nah. Mein Herz schlägt Kapriolen.


    »Ich will in dir sein, mein Schatz. Dreh dich auf den Bauch«, raunt er mir leise zu.


    Auf den Bauch, wieso auf den Bauch?


    Doch kaum, dass ich so daliege, wie er möchte, fühle ich auch schon seine Erektion in meinem Rücken. Ups, das ging aber schnell.


    Marc atmet hastig und ein paar Schweißperlen tropfen auf meinen Rücken. Die sengende Mittagshitze und der vorangegangene Pastis fordern nun ihren Tribut. Begierig bedeckt er meinen Rücken mit unzähligen Küssen und gleitet unaufhörlich abwärts. Liebevoll umspielt er meinen Allerwertesten, den er, wie es scheint, besonders in sein Herz geschlossen hat. Plötzlich drückt er meine Pobacken auseinander und leckt daran.


    Ich erschrecke und strecke ihm meinen Allerwertesten entgegen.


    Marc packt ihn mit beiden Händen und presst seine Zunge direkt auf meine Rosette.


    Äh, dort? Es gibt doch wohl einen schöneren Ort fürs Lecken!


    Marc jedoch scheint es zu lieben und mich beginnt es in seinen Bann zu ziehen.


    Meine Hände quetschen sich ins Laken. Ich bäume mich auf und mache einen Buckel.


    »Ja, Christin, so gefällst du mir. Zeig mir dein kleines Ärschle«, gibt er lüstern von sich.


    Ich fühle Speichel auf meinen Anus tropfen. Kurz darauf schiebt Marc seinen Finger in mein kleines Loch. Aha, er will in deinen Po.


    »Autsch!«, zische ich.


    »Entspann dich. Dann tut es nicht so weh«, meint er zärtlich.


    Seine Berührung durchfährt mich wie ein Stromstoß und ein Gefühl von Gier stellt sich bei mir ein. Mein Unterleib zuckt und möchte mehr. Wie in Trance lasse ich Marc gewähren.


    In diesem Moment spüre ich seinen Schwanz zwischen meinen Pobacken, der sich langsam seinen Weg in mein Inneres sucht.


    »Schön locker bleiben«, ermahnt mich Marc geduldig.


    »Ich versuche es ja«, säusle ich unter Schmerzen.


    Vorsichtig schiebt Marc ihn tiefer hinein.


    Ich schreie kurz auf, beginne mich aber allmählich an das Gefühl zu gewöhnen. Seltsam, es tut gar nicht mal so weh. Süße, dein Ärschle ist ein Muskel und dehnbar! Außerdem ist es nicht dein erstes Mal.


    Unterdessen mich Marc von hinten stößt, packt er meine Brüste und hält sich begierig daran fest. Ich kann seine Stöße kaum abfedern und versuche dennoch in der Doggystellung zu verharren. Immerzu beiße ich mir auf die Lippen, weil es sich noch fremd anfühlt.


    Wenig später kommt Marc mit einem lauten und zufriedenen Brummen in mir.


    Mein Liebster ist völlig fertig und der Schweiß läuft an ihm herab.


    Auch ich bin erschöpft und mein Hinterteil tut mir weh.


    Noch immer ineinander verschmolzen, lassen wir uns auf das Laken sinken und bleiben eine Weile so liegen.


    »Komisch, dass alle Männer Analverkehr mögen«, stelle ich erstaunt fest.


    »Ist halt schön eng«, antwortet Marc mit einem breiten Lächeln. »Für mich bedeutet anal aber mehr als nur Sex. Wenn eine Frau sich von mir so nehmen lässt, gibt sie sich mir völlig hin.«


    Mir imponieren seine Worte und ich lasse sie im Raum stehen.


    Sanft gleitet sein Penis aus meinem Po und hinterlässt den unverkennbaren Duft von Ejakulat. Süßlich, chlorig, mit einem Hauch von Camembert.


    


    Unsere Nachmittage verbringen wir oft im Café de Paris in St. Tropez. Von hier aus hat man einen herrlichen Blick auf all die Luxusyachten, die nur ein paar Schritte weit vor Anker liegen. Ein Tummelplatz der Reichen und Schönen. Aber ich habe Pech und entdecke keinen einzigen Promi, um daheim mit ihnen zu prahlen.


    St. Tropez hat einen ganz besonderen Charme. Die Altstadt gleicht einer alten Dame, an der zwar im Laufe der Zeit ein wenig herumgedoktert wurde, die aber noch immer wie vor fünfzig Jahren wirkt. Genau wie damals, als man den Film Und ewig lockt das Weib mit Brigitte Bardot an diesem Ort gedreht hat.


    


    Obwohl die Ferien von einer gewissen Unbekümmertheit geprägt sind, fällt mir immerzu auf, dass Marc sich wenig mit Felix beschäftigt. Doch unsere Liebe macht mich blind. Andererseits wird mir bewusst, dass mein Sohn zu kurz kommt und mehr Aufmerksamkeit von uns verdient hätte. Ständig fühle ich mich schuldig, dass wir zu wenig mit ihm spielen oder baden gehen. Doch Marc hat ganz andere Interessen, er frönt lieber seinem Hobby, dem Kochen. Wenn er nicht in der Küche steht, liest er Kochbücher oder bereitet sich auf das Dinner vor. Deshalb kommen Ausflüge in die nähere Umgebung zu kurz. Ich dagegen würde gerne mehr von Land und Leuten sehen.


    Während der Urlaub sich langsam seinem Ende neigt, fühle ich mich müde und unerholt. Meine Bedürfnisse sowie die meines Sohnes wurden kaum erfüllt. Vielleicht hatte ich meine Erwartungen an Marc zu hoch geschraubt. Mit einem unguten Gefühl meinerseits treten wir die Heimreise an. Doch Felix und mich gibt es nun einmal nur im Doppelpack! Entweder ein Mann akzeptiert das, oder nicht. Letzteres hat bei uns nichts verloren.


    


    Nach mehrstündiger Autofahrt kommen wir in den frühen Morgenstunden in Konstanz an. Wir sind erschöpft, trinken noch einen Kaffee bei Marc und fahren schließlich zu uns nach Hause.


    Die Beziehung mit Marc ist intensiv, voller Gefühl und Leidenschaft. Aber sie ist auch erdrückend. Dieses Ausmaß an Emotionen ist wie eine Droge, der ich mich kaum entziehen kann. Unsere Liebe ist nur auf uns fixiert, sodass kaum Raum für Bewegung bleibt. Ich fühle mich eingeengt und befinde mich kurz vor einer inneren Explosion. Dennoch versuche ich, sie weiter zu leben, in der Hoffnung, dass ihr Maß sich normalisiert. Doch mein Freiraum wird enger. Ich fühle mich wie in einem Glas, aus dem man hinausschauen, aber nicht durchbrechen kann. Ich bin eine Gefangene der Liebe.


    Die Wochen gehen ins Land und mein Unbehagen wächst. Allmählich wird mir klar, dass ich etwas an unserer Beziehung ändern muss, damit sie mich nicht ändert. Und deshalb beschließe ich, die Beziehung zu Marc zu beenden. Sein Kontakt zu Felix wurde nach dem Urlaub spürbar schlechter und er ignoriert ihn merklich. Vielleicht ist es Eifersucht? Süße, du musst mit ihm reden. So geht’s nicht weiter.


    Marc scheint das zu spüren und macht einen traurigen und resignierten Eindruck auf mich.


    Um befreiter miteinander reden zu können, schlage ich ihm einen Spaziergang an der Konstanzer Seepromenade vor. Normalerweise ist das ein atemberaubender Weg, ganz besonders jetzt im Juli, wenn die Sonne scheint und alles in voller Blüte steht. Nur heute eben nicht. Seit Stunden regnet es ununterbrochen.


    Unser Spaziergang erscheint mir unwirklich und alles um mich herum zieht lautlos an mir vorüber. Den Großteil des Weges begleitet uns ein quälendes Schweigen. Endlich fasse ich mir ein Herz und durchbreche diese Qual.


    »Marc, ich kann nicht mehr«, sage ich leise mit gesenktem Blick. »Ich … ich möchte unsere Beziehung beenden.«


    Marc bleibt stehen, packt mich am Arm und schaut mich völlig fassungslos an. Dann schweigt er für ein paar Sekunden.


    »Aber warum, Christin? Wir lieben uns doch! So etwas wie mit uns findest du und ich doch niemals mehr. Das ist einmalig!«, antwortet er mit Tränen in den Augen. Tropfen bedecken sein Gesicht. Sind es Tränen oder nur Regentropfen?


    Ich spüre, wie nah ihm das Ganze geht. Normalerweise zeigt er weniger Gefühl.


    Langsam gehe ich weiter.


    »Weißt du, Marc, mit Felix und dir klappt es nicht. Du bist kein Familienmensch, lebst dein Leben und bist nicht offen für eine Frau mit Kind. Vielleicht suchst du dir besser eine Frau ohne Anhang«, entgegne ich ihm beklommen und fühle, wie sich mein Herz zusammenzieht.


    Er antwortet nicht und läuft nur schweigend neben mir her.


    Noch immer regnet es wie aus Gießkannen.


    »Glaubst du, dass man einfach loszieht und sich einen Partner sucht?«, sagt er unvermutet nach einer Weile. »Nein, wohl eher nicht. Das lässt sich nicht steuern, das passiert oder es passiert nicht.« Seine Stimme zittert.


    Mir ist schlecht. Marc klingt so erwachsen, und du? Am liebsten würde ich wegrennen und den Kopf in den Sand stecken. Aber Marc hat ein Recht darauf, zu erfahren, was mir stinkt.


    Nach einer halben Stunde erreichen wir durchnässt und frierend den Konstanzer Hafen. Um uns aufzuwärmen, gehen wir in ein Kaffee und trinken schweigend eine heiße Schokolade. Ihre Wärme tut gut und ich fühle mich gleich viel wohler.


    Nachdem unsere Tassen geleert sind, steht Marc auf und wirft einen Fünfeuroschein auf den Tisch.


    »Ich halt das nicht mehr aus, Christin.« Aus seiner Stimme klingt Verzweiflung. Schnellen Schrittes verschwindet er aus dem Lokal.


    Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet. Wieso lässt er dich sitzen?


    Da mein Auto noch vor Marcs Haus steht, laufe ich den ganzen Weg im strömenden Regen zurück.


    


    Klatschnass und schlotternd erreiche ich meine Wohnung. Kurz entschlossen lasse ich mir ein heißes Bad ein und verharre so lange darin, bis ich Schwimmhäute zwischen den Fingern bekomme. Mir ist hundeelend zumute. Hast du vielleicht einen Fehler gemacht?


    In Gedanken versunken, schenke ich mir ein Glas Rotwein ein und setze mich auf den Balkon.


    Stimmengewirr und lautes Gelächter dringen zu mir hinüber. Wunderbar, der Welt geht es gut. Nur du hast miese Laune.


    Selbst der Regen hat inzwischen aufgehört und seine Rolle mit strahlendem Sonnenschein getauscht.


    Wollen die dich heute alle verarschen? Süße, Regen passt besser zu deinem Gemüt. Schlecht gelaunt schaue ich hinauf zum Himmel. War das vorhin mit Marc echt oder hast du das nur geträumt? Ich zwicke mir in den Arm. »Aua!« Nein, du hast dich von Marc getrennt. Mir geht es dreckig und ich fange an zu heulen. Ein Schwall Tränen rollt über meine Wangen. Hört das denn gar nicht auf?


    Für heute habe ich die Nase gestrichen voll. Ich verkrieche mich in mein Bett und weine ohne Unterlass. Zum Glück sind die Tränen irgendwann ausgeweint und tauschen ihren Platz mit der Müdigkeit, die mich für eine Weile das Elend vergessen lässt.


    Von Weitem vernehme ich noch den Schrei eines Kindes sowie das Bellen eines Hundes. Dann werden auch diese Laute dumpfer und alles rückt in weite Ferne.


    


    Als ich ein paar Stunden später erwache, habe ich Magenschmerzen und muss ständig zur Toilette. Koch dir einen Tee, der beruhigt den Magen!


    Wie ein getroffenes Tier streune ich durch meine Wohnung.


    Alles langweilt mich und ich bin lustlos. Das Fernsehprogramm ödet mich an, auf ein Buch kann ich mich nicht konzentrieren und auf dem Balkon herrscht zu viel gute Laune fremder Leute. Und noch immer scheint diese verdammte Sonne. Wo warst du bloß vorhin? Die Zeit will einfach nicht vergehen.


    Um mich abzulenken, fahre ich meinen Computer hoch.


    Als Erstes checke ich meine Mails und schaue belanglos auf den Posteingang. »Zwanzig Mails!!!?«, rufe ich erstaunt und schaue gebannt auf den Bildschirm.


    Normalerweise bekomme ich drei bis fünf am Tag, aber doch nicht zwanzig.


    Alle Mails haben den gleichen Absender. Sie sind von Marc.


    »Waaasss? Hat der Langeweile?«, fluche ich meinen Computer an. Sollst du dich jetzt geschmeichelt fühlen oder bedrängt und lese eine Mail nach der anderen durch. Marc geht es schlecht, es täte ihm leid. Er schreibt von der ganz großen Liebe.


    Er schmeichelt mir und ich antworte auf einige seiner Mails. Schließlich bitte ich Marc um eine Beziehungspause, um dann zu sehen, ob sich etwas verändert hat. Im Moment fühle ich mich leer und benötige dringend eine Auszeit. Normalerweise beende ich keine Beziehung, um sie eventuell fortzusetzen. Wenn Schluss ist, ist Schluss! Aus Erfahrung weiß ich, dass Aufgewärmtes nichts mehr bringt. Lass dich doch überraschen, Süße!


    Marc erklärt sich mit meinem Vorschlag einverstanden und wir beschließen, uns um die Weihnachtszeit erneut zu treffen. Entweder haben wir uns auseinandergelebt oder waren nie getrennt.


    In den nächsten Tagen erreichen mich weitere Mails. Langsam nervt er und meine Gefühle beginnen zu kippen. Ich mache ihm begreiflich, dass er so alles aufs Spiel setzt. Mit der Zeit verstummen seine Nachrichten und ich bekomme wieder Luft.


    

  


  
    22. besinnung


    


    


    Die Tage und Wochen ohne Marc sind einsam, dennoch zwinge ich mich zur Ruhe und halte wie vereinbart Abstand zu ihm.


    Der August neigt sich langsam seinem Ende zu. Felix geht inzwischen wieder in den Kindergarten. Und ich quäle mich durch die Hitze meines Büros, indem ein Standventilator zu meinem ständigen Begleiter wird und weit und breit der einzige Kerl ist, der mir anstatt Luft zu rauben, welche schenkt.


    Inzwischen treffe ich meine Freundinnen und habe Zeit für mich.


    


    Süße, du wolltest doch mehr über SM wissen! Mhm, bei Marc war ja nix, dabei fing alles so viel versprechend an. Vielleicht solltest du deine Fühler ausstrecken, jetzt wo du von Neuem solo bist.


    Ich folge meiner inneren Stimme und schaue mich ausschließlich auf Internetseiten um, deren Inhalt SM-lastig sind. Nach ein paar Klicks werde ich fündig. Kurz entschlossen melde ich mich auf einem der Portale an (das mit den besten Referenzen), achte aber peinlich auf Anonymität. Als Wohnort wähle ich Stuttgart. Auch ein Passwort ist schnell erfunden. Wow, und schon bist du drin. Eine Weile schaue ich mich auf der Seite um und melde mich schließlich zum Chat an. Kaum dass ich eingeloggt bin, werde ich auch schon von diversen Interessenten angeschrieben. Die meisten wollen sich gleich mit mir treffen und hoffen auf schnellen Sex. Einige der Schreiber schicken sogar Fotos ihrer erigierten Schwänze.


    


    Es ist einer dieser unerträglich heißen Nachmittage, die zum Zu-Hause-Bleiben animieren.


    Um ein wenig zu relaxen, logge ich mich zum zweiten Mal im SM-Portal ein.


    Schnell meldet sich ein Typ und bittet um Antwort. Da mir letztendlich egal ist, wer schreibt, erteile ich ihm die Erlaubnis zum Chat. Er nennt sich MasterXXL. Genau wie seine Vorgänger fackelt er nicht lange herum, stellt Fragen nach meiner Kleidung und möchte wissen, ob ich alleine zu Hause bin. Gleichermaßen folgt die Frage nach meinem Aussehen und ob ich Lust auf ein Telefonat mit ihm hätte.


    Süße, willst du wirklich mit dem Typen telefonieren? Klar warum denn nicht!


    Prompt schickt er mir seine Handynummer per Chat.


    Ich wähle seine Nummer und lasse es ein paarmal klingeln, bis er schließlich abnimmt. Zur Sicherheit habe ich meine Festnetznummer unterdrückt.


    »Ja bitte?«, fragt eine männliche und kraftvolle Stimme auf der anderen Leitung.


    »Hallo, wir haben gerade gechattet. Ich bins, Tina«, antworte ich dagegen eher zart. Meinen richtigen Namen nenne ich wie zuvor nicht.


    »Hallo, Tina!«, sagt er autoritär und fragt weiter: »Wozu hättest du gerade Lust?«


    »Lust?«, wiederhole ich einfältig und sollte doch wissen, worauf er hinauswill. »Ähm, sag mal, wie heißt du eigentlich?« Ganz geheuer ist mir die Sache nicht.


    »Mein Name ist Thomas. – Ok, ich sage dir, was wir jetzt machen werden. – Du gehst in dein Schlafzimmer und nimmst das Telefon mit!«, befiehlt er mir ruhig.


    Süße, sag mal, spinnst du! – Ach, Memme, was soll passieren.


    Also gehe ich ins Schlafzimmer, nehme das Telefon mit und setze mich aufs Bett.


    »Gut, meine Hübsche«, raunt er erfreut. »Bist du im Schlafzimmer?«


    »Ja!«, hauche ich ins Telefon.


    »Was hast du an?«


    »T-Shirt und Hose«, antworte ich zaghaft. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, bin ich dennoch schüchtern.


    »Zieh dich aus! – Ich will dich nackt! – Hörst du!«, fordert er eindringlich.


    Boah, der geht aber ran.


    Langsam kleide ich mich aus und komme mir dabei ein wenig albern vor. Gott sei Dank sieht dich keiner.


    »Bist du jetzt nackt?«, fragt er ungeduldig nach.


    »Jaaaa!«


    »Gut, fass dich an die Fotze – streichle sie!«, fordert er und wartet. »Tust du das?«, setzt er mit tiefem Atmen nach.


    »Ja, ich bin dabei«, versuche ich zu antworten, während ich den Hörer in der linken Hand halte und mich mit der rechten streichle.


    »Und – spürst du schon was?«, will er neugierig wissen.


    Mein Kopfkino beginnt zu laufen.


    »Ja, sie wird nass.«


    »Perfekt! – Und jetzt steckst du dir zwei Finger in deine Fotze! – Streichle deinen Kitzler, damit du geil wirst!«, fordert er erneut.


    Seine Stimme klingt klar und fordernd, eine Mischung aus Macho und Verführer. Bislang hörte ich eine solche Stimmfarbe noch nicht. Wenn ich zurückdenke, klang Daniel ähnlich, Oliver weniger kräftig, Bernd nuschelte und Marc war zu leise. Seltsam, wie eine Stimme auf dich wirken kann.


    Thomas ist absolut bei mir und lässt sich auch vom Klingeln seines Handys nicht beirren.


    »Nicht so wichtig, Schatz. Du bist jetzt meine Prinzessin, ich will dich heute noch stöhnen hören«, sagt er aufmerksam durch den Hörer.


    Mir gefällt seine Umgangsweise, obwohl wir uns nicht kennen.


    Um mich besser konzentrieren zu können, schließe ich die Augen. Ein wohliges Gefühl durchfährt mich. Ich beginne leise zu stöhnen. Sanft umfahre ich meine Perle, streichle sie und fühle die aufkommende Nässe in meiner Lustgrotte. Gleich einem Wasserhahn, der anfänglich tropft und dann das Wasser herausschießen lässt.


    Ich werde lauter.


    Der Fremde hört mir aufmerksam zu und fordert: »Mach weiter! – Lass dich gehen! – Stöhn für mich!«


    Thomas hat es tatsächlich geschafft. Inzwischen ist es mir vollkommen egal, ob jemand zuhört oder nicht. Ich bin derart erregt, dass ich mich nach Erlösung sehne.


    Ein Zittern durchfährt mich und ich spüre die Hitze in meinem Gesicht. In mir zieht sich alles zusammen, wie bei einem Krampf, von dem es sich zu lösen gilt und der unaufhörlich dem Höhepunkt entgegensteuert.


    »Oh, ja … ja … ich komme, Thomas«, keuche ins Telefon. »Thomas, mmm … Thomas … ja … ja!«


    »Weiter, lasse es raus!«, vernehme ich sein Anspornen.


    Während ich es mir gut gehen lasse, stelle ich mir vor, wie er seinen harten Lümmel reibt.


    »Ja … ja … er kommt, ja … ja …!«, rufe ich laut und deutlich in den Hörer.


    Zeitgleich kommen vom anderen Ende der Leitung lustvolle Töne.


    Wow, hat er sich etwa einen runtergeholt?


    »Und?«, will ich erschöpft von ihm wissen: »Bist du auch gekommen?«


    »Ja, mein Schatz! Dank deiner Hilfe hab ichs mir besorgt.« Er klingt fertig.


    Süße, ist dir eigentlich bewusst, dass du gerade Telefonsex mit einem Wildfremden hattest und du noch nicht mal weißt, wo der wohnt?


    »Sag mal, woher kommst du eigentlich?«, erkundige ich mich neugierig mit ermatteter Stimme.


    »Aus Frankfurt!«


    »Aus Frankfurt, aha.«


    »Kennst du Frankfurt?«


    »Ja, aber nicht so gut. Ich war mal dort, eine Freundin besuchen, ist lange her. Die Stadt ist nicht mein Ding. Zu viele Wolkenkratzer und zu viele Banken.«


    »Stimmt, hast recht. Ich lebe seit zwanzig Jahren hier, mir gefällt sie. Frankfurt ist nicht so piefig.«, betont er.


    »Piefig?«, frage ich ungläubig nach.


    »Na, nicht so spießig oder bürgerlich. Kannst dir was aussuchen.«


    »So gesehen, muss ich dir beipflichten. Großstädte haben Vor- und Nachteile wie auch Kleinstädte. Muss halt jeder für sich entscheiden, wie und wo er leben will.«


    »Bist ein schlaues Mädchen. Gefällt mir, was du sagst.«


    Langsam werde ich müde und habe keine Lust mehr zum Telefonieren. Seit fast eineinhalb Stunden reden wir ununterbrochen. Mit Sicherheit hörst du sowieso nichts mehr von dem. Leg auf!


    Ohne ein Wort des Abschieds beende ich das Telefonat und lege auf. Klick! Nun, es ist zwar nicht die feine englische Art, aber so muss ich mich nicht weiter erklären und kann die Sache abhaken. Natürlich war es geil, und das passiert Frau auch nicht aller Tage. So, Süße, jetzt komm mal in die Puschen! Hast schließlich noch einen Haushalt zu versorgen und dein Kühlschrank schreit förmlich nach Nahrung.


    


    Ein paar Tage später logge ich mich erneut auf der SM-Seite ein. Mein erster Blick wandert zum Postkasten und findet eine Nachricht von MasterXXL vor.


    Kleine Schlampe, warum hast du aufgelegt? Gehört sich das? Melde dich bei mir! Es war schön. Love Thomas.


    Damit hatte ich nicht gerechnet und nahm an, es wäre auch für ihn erledigt.


    Hallo, Thomas, ich fand’s auch schön, kannte ich bisher noch nicht. Sorry wegen dem plötzlichen Ende, musste auflegen, bei mir hat’s an der Tür geklingelt, flunkere ich. Liebe Grüße Tina


    Prompt kommt seine Antwort.


    Ist ok, Tina. Würde mich freuen, von dir zu hören. Ich gebe dir noch mal meine Handynummer, falls du mal Hilfe brauchst! Ich bin eine bekannte Persönlichkeit in Frankfurt und habe Einfluss. Love Thomas


    Seine Zeilen machen mich stutzig. Bekannte Persönlichkeit? Was soll ich mir darunter vorstellen? Im Portal gibt er als Berufsbezeichnung Manager an, aber Papier ist bekanntlich geduldig. Den Begriff es Managers benutzen heutzutage viele Möchtegerns. Und wenn Frau dann hinter die Kulissen schaut, taugen sie nichts. Vielleicht ist Thomas auch so einer. Mehr Schein als sein.


    Meine Neugier ist dann doch zu groß, daher rufe ich ihn an.


    Thomas seinerseits freut sich, meine Stimme zu hören, und ist von meiner Aussprache angetan. Mein Akzent gefällt ihm, diese Mischung aus Hochdeutsch und Berliner Dialekt.


    »Sag mal«, druckse ich herum, »was kann ich mir denn unter bekannter Persönlichkeit vorstellen?«


    Thomas lacht auf der anderen Leitung.


    »Ich bin im Musikbusiness, bin Produzent und Manager«, erklärt er mir sachlich ohne anzugeben.


    »Musikmanager?«, frage ich ganz erstaunt nach.


    Man hört ja so einiges über die Szene. Sex, Drugs and Rock ‘n’ Roll. In meiner Jugend war ich sogar mal ein Groupie und tourte mit einer Rockgruppe ein paar Tage durch die Gegend. Zum Glück zeigte meine damalige Chefin dafür Verständnis und gab mir Urlaub.


    »Das kann ja jeder sagen!«, ziehe ich ihn spöttisch auf.


    »Nein, das ist die Wahrheit, schau doch mal unter www.bzef.de nach, hier kannst du alles über mich erfahren«, gibt er fast entschuldigend zur Antwort.


    »Finde ich dort auch ein Foto von dir?«, frage ich hartnäckig weiter. »Ich weiß nicht einmal, wie du aussiehst.«


    Ich höre ihn lächeln. »Ja, da ist sicher irgendwo ein Bild von mir.«


    »Beschreib dich mal«, löchere ich weiter.


    »Beschreiben? Herzle, was soll ich dir sagen? Schau auf meine Webseite, dort findest du alles von mir«, gibt er geschickt zur Antwort und geht mir aus dem Weg.


    »Siehst wohl aus wie der Glöckner von Notre-Dame«, kontere ich provozierend.


    Lautes Gelächter auf der anderen Leitung.


    »Humor hast du, das muss man dir lassen. Tina, du gefällst mir. Schick mir ein Pic von dir!«


    »Tina ist nicht mein echter Name«, sage ich kleinlaut. »Ich heiße Christin.«


    »Gut, gefällt mir auch. Bei mir bleibt es bei Thomas, das ist mein Name. Wann schickst du mir dein Pic?«, stochert er ungeduldig weiter.


    »Gegen später, ich muss erst noch eins machen.«


    Ich besitze kein Pic und werde ihm auch keins schicken. Wo kommen wir denn dahin, wenn du jedem ein Foto von dir schickst!


    Männer sind doch ehrlicher als Frauen. Die meisten von ihnen haben sich gleich mit ihrem richtigen Namen gemeldet, nur ich habe geflunkert. Wer weiß, wem man hier begegnet? Womöglich ist es ein Kollege aus dem Verlag, oder sogar ein Bekannter.


    »Christin, willst du mich besuchen kommen?«, fragt er unvermutet.


    »Besuchen? Im Moment habe ich keine Zeit. In einer Woche fahre ich für ein paar Tage weg, muss mich mal entspannen. Aber wenn du magst, gebe ich dir meine Handynummer, du kannst mir ja eine Nachricht schicken, okay!«


    »Gute Idee! Sag mal die Nummer an!«


    Ich sage ihm Zahl für Zahl an, während er sie langsam wiederholt.


    »Stimmt, alles richtig. Thomas, ich muss jetzt los. Wünsche dir noch einen schönen Tag. War ein nettes und normales Gespräch«, drängle ich in den Telefonhörer.


    »Freut mich, Christin. Ich wünsche dir einen schönen Urlaub. Lass von dir hören«, sagt er wehmütig und legt auf.


    Um Thomas eine Freude zu machen, entschließe ich mich, ihm doch ein Foto zu schicken. Es zeigt mich mit blonden langen Haaren, die mir übers Gesicht fallen und es seitlich bedecken. Für den Anfang sollte das genügen und sende es ihm per SMS.


    Hier hast du ein Pic von mir! Gefällt es dir? Christin


    Er schreibt schnell zurück. Geiles Pic, Christinchen!


    Christinchen? He, du bist doch kein Kind mehr! Aber irgendwie gefällt mir der Gedanke, dass mich Thomas so nennt, also belasse ich es dabei und antworte nicht mehr.


    In den darauffolgenden Tagen höre ich nichts von ihm.


    


    Ich bin am Packen, während mein Sohn für ein paar Tage bei seinem Papa ist. Bernd hat inzwischen wieder eine Neue, die sogar schon bei ihm wohnt. Wie austauschbar man als Frau doch ist.


    Für meinen Wellnesstrip benötige ich nicht viel, ein kleiner Koffer reicht.


    Nach etwa zwei Stunden erreiche ich Biberach an der Riß, den Ort der Erholung, und beziehe im Hotel mein Zimmer. Hier befindet sich auch das Jordanbad, in dem ich mich für ein paar Tage erholen möchte.


    Es ist voller Menschen, immerhin sind Ferien und ich gönne mir bei siebenundvierzig Grad Wassertemperatur meine erste Entspannung und finde zurück zu mir. Die zwei Tage hier vergehen zwischen Sprudelwasser, Sauna und langen Spaziergängen wie im Fluge.


    So viel Entspannung und Ruhe, das macht wirklich Lust auf Erotik. Nur leider fehlt mir dazu ein Mann. Dann machst du es dir eben selber! Süße, wozu hast du zwei gesunde Hände?


    Kurz entschlossen verschwinde ich gegen Nachmittag in mein Zimmer. Die Fantasien in meinem Kopfkino kenne ich und weiß, woran ich mich nicht erinnern kann. Ich stelle mich unter die Dusche. Hier hast du es dir noch nie besorgt.


    Mit der linken Hand umfasse ich den Handtuchhalter und spiele mit der rechten an meiner Klit, die allein schon durch die Wärme des vorangegangen Saunierens und meinen frivolen Gedanken, schnell zum Anschwellen kommt. Durch leichtes Massieren und Streicheln muss ich nicht lange auf meinen ersten Orgasmus warten. Rücksichtslos prescht er durch meinen Körper. Er schiebt sich aus meinem Unterleib nach oben vor und lässt mich überall heiß werden. Und dann bricht er wie ein Vulkan aus. Bebend stöhne ich ihn laut und lustvoll aus mir heraus.


    Kurz darauf lege ich erneut Hand an und ein weiterer Schub folgt. Wie bei einer Kette, reißen die Orgasmen an diesem Nachmittag nicht ab. Die Anstrengung der letzten Tage verschwindet im nu. Wow, das ist Wellness pur! Mein Körper fühlt sich an, als wäre er massiert. Alles ist locker und gut durchblutet. Tja, selbst ist die Frau!


    Irgendwann gegen Abend klingelt mein Handy.


    Es ist Thomas, der aus England anruft und wissen möchte, ob ich gut angekommen sei und mich erholen würde. Er sei auf Tournee, sagt er. Noch immer bin ich misstrauisch. Auf seiner Homepage konnte ich bislang kein Bild von ihm entdecken. Jedoch wird der Name Kanter dort mehrfach als Geschäftsführer erwähnt. Thomas Kanter, Wahrheit oder Lüge?


    »Thomas, ich habe es mir heute des Öfteren besorgt«, erzähle ich ihm mutig und liege bäuchlings auf dem Bett. Meine Beine sind angewinkelt und ragen übereinandergeschlagen kess in die Höhe.


    »Herzle, du bist ein geiles Luder! Ich wäre gerne dabei gewesen, bestimmt ein Hochgenuss, dich stöhnen zu hören«, sagt er mit einem Bedauern in der Stimme.


    Ich muss lächeln, sodass er es hören kann.


    »Lach nicht, ich meine es ernst. Wenn du daheim bist, schick mir eine SMS. Ich möchte dich endlich kennenlernen. Hab gleich gemerkt, dass du eine interessante Frau bist.«


    Mir bleibt die Sprache weg. Nach einer kurzen Pause antworte ich verblüfft.


    »Meinst du das ehrlich oder sagst du das jeder Frau?«


    »Herzle, das habe ich schon lange nicht mehr nötig. Früher habe ich den Weibern erzählt, was sie hören wollten, um sie ins Bett zu kriegen. Heute bin ich wählerisch geworden, kann es mir leisten, muss nicht jede haben. Das ist mein Luxus, den ich mir gönne.«


    »Ach so«, gebe ich brav zur Antwort, um ihm zu zeigen, dass ich seinen Worten lausche und sie mich beeindrucken.


    »Mit dem Alter relativieren sich die Frauenbekanntschaften – klar kannst du nicht mehr jede flachlegen, aber ein schöner Körper ist auch nicht alles. Sobald die Birne hohl ist, kannst du dich nur schlecht mit der Pussy unterhalten. Ich mag es, wenn eine Frau Grips hat und darüber hinaus eine kleine geile Fotze ist – so eine kleine Süße wie du, Christin«, erklärt er mit tiefer männlicher Stimme.


    »Bist ganz schön ordinär, Thomas!«


    »Herzle, ich sage, was ich denke! Ist mir scheißegal, was andere von mir halten.«


    Ich schweige. Seine Worte treffen ins Schwarze und ich kann ihm nur beipflichten. Ein Promi interessiert sich für mich. Süße, sei nicht so naiv! Unbekanntes Mädchen trifft reichen Jungen, er verliebt sich in sie und es gibt ein Happy End. Klingt ja wie im Märchen. Dümmer geht’s wohl nicht!


    »Thomas, freut mich, das zu hören.«


    »Christinchen, ich muss mich noch mal bei meinen Jungs (er meint wohl die Mitglieder seiner Band) sehen lassen. Schick mir eine Nachricht, wenn du zu Hause bist. Ciao, Bella, ich küsse dich«, flirtet er weiter und wirkt schon leicht abwesend.


    »Machs gut, Thomas, tschüss!« Ich drücke auf den roten Telefonhörer meines Handys.


    

  


  
    23. frankfurt


    


    


    Wie verabredet schicke ich Thomas eine SMS. Nach einem weiteren Telefonat beschließen wir, dass ich ihn in Frankfurt besuchen werde. Er verspricht mir, die Fahrt zu bezahlen und sie durch seine Sekretärin buchen zu lassen, doch ich lehne dankend ab und erledige das lieber selbst.


    Die Tage davor fühlen sich seltsam an. Ständig plagen mich die gleichen Fragen. Was für ein Typ wird Thomas wohl sein? Ich kenne nur seine Stimme und das ist nicht gerade viel. Süße, sei nicht so leichtsinnig! Quatsch nicht, mit Marc war es ähnlich und ging gut!


    Als ich Kerstin tags drauf von meinem Vorhaben erzähle, schüttelt sie nur mit dem Kopf.


    »Sag mal, Christin, spinnst du jetzt total?«, fragt sie empört.


    »Tja, was soll ich sagen! Für einen Außenstehenden erscheint die Sache sicher voll bekloppt«, pflichte ich ihr bei.


    Nach einer Weile hinterfragt sie mich: »… und warum machst du es dann?«


    »Aus Neugier. Sie treibt mich und bisher hat er sich absolut perfekt verhalten. Er weiß sich zu benehmen, hört mir zu und nimmt mich ernst.«


    »Mhm!« Kerstin schweigt.


    »Und wenn er der Richtige ist?«, frage ich sie nachdenklich.


    »Mhm, was kann ich dir jetzt noch raten? Fahre hin, aber pass auf dich auf, du hast Verantwortung. Vergiss das nicht.«


    »Ja, das werde ich.«


    Dankbar umarme ich sie, während meine innere Stimme sagt: Fahr hin, du wirst es sicher nicht bereuen. Ich bin nun einmal neugierig, jedoch nicht leichtsinnig, riskiere etwas, aber überschätze mich nicht. Bislang bin ich damit ganz gut gefahren. Neugierigen Menschen steht die Welt offen, ängstlichen nicht!


    


    Es ist Freitagmittag. Mein Job im Verlag liegt hinter mir und das Wochenende mit Thomas vor mir. Doch bis dahin stehen mir noch vier Stunden Zugfahrt bevor.


    Im ICE nach Frankfurt erreicht mich seine SMS.


    Christinchen, wo steckst du? Ich erwarte dich! Love Thomas


    Hey, Thomas, bin ca. 1h vor Frankfurt. Der Zug hat Verspätung.


    Ok, melde mich später. Thomas


    Die Verbindung ist einige Zeit unterbrochen. Blöde Funklöcher. Zwischendurch gönne ich mir einen Kaffee und blättere in einer Illustrierten.


    Wieder piepst mein Handy und wieder ist es Thomas.


    Zieh deinen Slip aus! Thomas


    He? … Bitte was?... Im Zug? … Neee, darauf habe ich jetzt keine Lust. Ich müsste zur Toilette, mein Höschen ausziehen und wäre unter meiner Jeans nackt. Doch für diese Spielchen, mein lieber Thomas, kennen wir uns noch zu wenig!


    Ok, ich gehe schnell aufs WC!, flunkere ich per SMS.


    Gutes Mädchen! Thomas


    Gutes Mädchen! Wenn der wüsste und lächle in mich hinein.


    Gegen einundzwanzig Uhr komme ich, mit einer halbstündigen Verspätung, endlich in Frankfurt Hauptbahnhof an. Ich bin erledigt vom Tag, habe Hunger und schon gar keine Lust auf irgendwelche erotischen Fantasien eines Fremden. Am liebsten wäre ich daheim oder würde mich mit Freundinnen treffen, anstatt Mister Unbekannt zu daten.


    Schnell gehe ich zur Bahnhofstoilette, kontrolliere meine Schminke und schaue, ob alles richtig sitzt. Die Frau am Waschbecken neben mir starrt mich unterdessen merkwürdig an. Möchte nicht wissen, was die jetzt über dich denkt.


    


    Es beginnt zu dämmern.


    Zielstrebig begebe ich mich Richtung Ausgang und besteige das erste Taxi.


    Die Lichter der Großstadt machen mir Angst. Ich fühle mich alleine und schwanke zwischen Heulen, Neugier und Freude.


    »Bitte nach Offenbach«, sage ich leise zum Taxifahrer.


    »Offenbach? Das ist aber schon ’ne Strecke, junge Frau«, gibt er mürrisch zur Antwort.


    »Ja? Tatsächlich? Egal, fahren Sie bitte«, weise ich ihn freundlich an.


    »Okay, wie Sie wünschen«, bemerkt er kleinlaut.


    Ich lümmle mich in die Lederbank und schaue aus dem Fenster. Nach ungefähr vierzig Minuten kommt mir die Sache doch ein wenig seltsam vor. Warum dauert das nur so lange? Thomas sagte etwas von einer halben Stunde.


    Plötzlich klingelt mein Handy.


    »Ja, bitte?«, frage ich ahnend in den Hörer.


    »Sag mal, wo bleibst du denn?«, erwidert Thomas ein wenig zu laut.


    »Ich sitze im Taxi.«


    »Und wo da genau?«, quetscht er mich aus.


    »Weiß ich doch nicht, kenne mich hier nicht aus«, maule ich zurück.


    »Gib mir mal den Taxifahrer. Der ist zu doof, nach Offenbach zu finden, das kann doch nicht so lange dauern!«, erklärt er streng.


    Thomas ist aufgebracht und stinksauer. Anscheinend läuft sonst immer alles nach seiner Nase. Andererseits gefällt mir seine Art und flößt mir einen gewissen Respekt ein.


    Ich übergebe dem Taxifahrer mein Handy. Dieser spricht kurz mit Thomas und erhält von ihm Anweisung, wie er zu fahren hat.


    Und dann endlich, nach geschlagenen fünf Stunden, erreiche ich das Haus von Thomas. Es ist ein unscheinbarer Neubau, chic zwar, aber ohne Charakter.


    Dem Taxifahrer übergebe ich fünfzig Euro und steige mit Beinen so weich wie Pudding aus seinem Auto. Sofort fährt er davon und lässt mich mutterseelenallein zurück.


    Inzwischen ist es stockfinster und unangenehm frisch geworden.


    Ein wenig zittrig vor Kälte und Aufregung, gehe ich mit dem Zeigefinger die Namen auf den Klingelschildern durch. Jedoch der Name Kanter fehlt. Erneut lese ich die Schilder von oben bis unten und von unten bis oben. Nichts! Aufgeregt greife ich zum Handy und wähle Thomas Nummer.


    »Hey, iiich bin’s, Christin«, stottere ich. »Ddu, iiich stehe vor deiner Tür, kann aber deinen Namen nirgends finden.«


    Mit Sicherheit wirke ich zerstreut auf ihn. Ich bin völlig durcheinander. Mein Herz schlägt derart heftig, dass ich befürchte, dieser Zustand werde sich kaum ändern, solange ich hierbliebe. Mensch, was machst du nur hier? Hau ab, bevor es zu spät ist!


    »Ganz oben in der Mitte«, höre ich Thomas freundlich sagen. »Brauchst nicht klingeln, ich mache auf.«


    Über den Klingelschildern entdecke ich ein rundes, fast schwarzes Glas.


    »Aha, eine Kamera«, sage ich leise zu mir.


    In diesem Moment vernehme ich auch schon das surrende Geräusch des Öffners und drücke die wirklich schwere Türe auf.


    Das Treppenhaus wirkt steril, helle Fließen, weißes Geländer, aber nirgends sehe ich einen Fahrstuhl. Und Thomas wohnt ausgerechnet im Penthouse.


    Wie ein Dieb in der Nacht schleiche ich mit geschulterter Reisetasche die Treppe hinauf und hätte nichts dagegen, wenn sich das noch eine Weile so hinziehen würde. Stufe um Stufe werde ich ängstlicher. Süße, du hast doch eine Vollmeise!


    Zu spät! Überraschend schnell (zu schnell) stehe ich vor einer mächtig weißen Tür, die einen Spalt geöffnet ist.


    Zögerlich schiebe ich sie auf und stehe bereits im Wohnzimmer. Sanfte Musik dringt zu mir hinüber. Das Licht ist gedämpft, aber von Thomas fehlt jede Spur. Wo ist er nur?


    Mein Blick schweift schnell über das Zimmer und zeigt mir zwei sich gegenüberstehende anthrazitfarbige Designersofas, ein überdimensional großes Fernsehgerät sowie eine moderne offene Küche. Alles ist hell und freundlich und wirkt überaus behaglich. Wow, gar nicht mal so übel.


    Und dann passiert genau das, was ich von Anfang an befürchtet habe.


    Wie aus dem Nichts steht plötzlich ein kleiner, fast unscheinbarer Mann mit rotblondem Haar, kaum einen Meter siebzig groß, fülligem Gesicht und dickem Bierbauch vor mir. Und als ob das nicht schon genügen würde, trägt er dazu ein weißes T-Shirt mit kurzer Schlapperhose und ist barfüßig. Scheiße, was soll das denn?


    Wie angewurzelt bleibe ich stehen und kann mich nicht rühren.


    Dieser Kerl soll Thomas sein …? Der Manager…? Der selbstbewusste Typ, der sich nichts gefallen lässt …? Doch dieser hier wirkt eher wie ein gemütlicher Familienpapa anstatt wie ein Draufgänger.


    Behutsam lege ich meine Reisetasche in eine Ecke, ohne den Blick von ihm zu lassen, und ziehe die Jacke aus.


    »Das ist aber jetzt nicht dein Ernst?«, presse ich wütend hervor und schaue den kleinen Wicht mit zusammengekniffenen Augen an. Der Kerl hat dich doch tatsächlich ins offene Messer laufen lassen. Deshalb auch seine vagen Informationen über sein Aussehen.


    »Hallo, Christin, schön, dich zu sehen«, versucht er sanft einzulenken und kommt auf mich zu.


    Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück.


    »Ich will sofort fahren!«, brülle ich bissig und blicke voller Missachtung auf ihn. »Aber heute geht kein Zug mehr.«


    »Dann fährst du eben erst morgen, gleich morgen früh«, sagt er fürsorglich und berührt dezent meinen Arm.


    Ich fühle mich hundeelend. Mir kommt es vor, als würde mein Kopf gleich explodieren. Vor Wut beginne ich zu weinen. Wie ein ungezogenes Kleinkind nicke ich Thomas zu und bin stinksauer, dass er mich hierhergelockt hat.


    Unerwartet kommt Thomas wieder einen Schritt auf mich zu, drückt mir einen leichten Kuss auf den Mund und fasst mir dabei unter die Bluse.


    Überrascht schaue ich ihn an und bin starr vor Wut. Ich bekomme eine Gänsehaut und ein Zittern durchwandert meinen Körper.


    Ohne Zögern öffnet Thomas geschickt meine Bluse und zieht sie mir sofort über meine Schultern hinweg aus. Mit einem weiteren Handgriff folgt rasch mein BH.


    Du bist erst seit fünf Minuten hier und schon stehst du mit nacktem Oberkörper vor ihm. In Sekundenschnelle schlägt meine Stimmung in Neugier um, gepaart mit einer winzigen Spur von Lust.


    Auch vor meiner Jeans macht er nicht halt und zieht sie mir mit einer Selbstverständlichkeit aus, als würden wir uns bereits eine Ewigkeit kennen. Gleich einem wehrlosen Tier, lasse ich mir alles gefallen und komme aus meiner Schockstarre noch immer nicht heraus. Mit dieser Dreistigkeit habe ich absolut nicht gerechnet. Wieso, was hast du denn gedacht? – Das er dich freundlich fragt, ob du dich ausziehen möchtest, um mit ihm Sex zu haben? – He, der Mann nimmt sich, was er will!


    Thomas schiebt langsam seine Hand unter meinen Slip und schaut mich dabei genauestens an, gerade so, als würde er eine Reaktion von mir erwarten.


    Ich aber genieße seine Berührung, die ich als angenehm empfinde, schließe die Augen, um mich besser darauf konzentrieren zu können. Mir ist heiß und das Zittern wird heftiger.


    Vorsichtig berührt er meinen Mund, liebkost ihn und leckt zärtlich darüber hinweg. Genussvoll strecke ich ihm meine Zunge entgegen und lasse sie von seiner umgarnen. Und … er küsst gar nicht mal so schlecht. Dabei dringt sein Finger in meine inzwischen feucht gewordene Lustgrotte und penetriert sie mit kleinen Stößen.


    Mir stockt der Atem. Aus der Tiefe meines Mundwinkels entweicht ein lang gezogener Seufzer.


    Wow, der geht aber ran. Kurz danach zieht er meinen String herunter, kniet sich gleichfalls nieder und streift ihn über meine Füße hinweg ab.


    Jetzt bist du ihm total ausgeliefert. Ich merke, wie sein Blick auf meinem Dreieck ruht und sein Handrücken sanft über meine erregte Pussy fährt.


    »Du bist nass, Christin. Siehst du, ich habe gewusst, dass du ein folgsames Mädchen bist«, raunt er mir leise von unten zu. »Möchtest du ein Glas Rotwein?«


    Die Frage nach dem Wein löst meine Anspannung und lässt mich lockerer werden. Plötzlich fühle ich mich wohl.


    »Ja, sehr gerne«, keuche ich noch immer erregt.


    Thomas steht auf, geht in die Küche und drückt mir wenig später ein Glas Rotwein in die Hand.


    Wie von Sinnen trinke ich das Glas fast aus. Süße, das brauchst du jetzt! Im Nu fliegen Erschöpfung, Müdigkeit und Angst von mir. Ich fühle mich wie auf einer Tanzfläche, auf der niemand tanzt außer mir, und meine Person wird zum Mittelpunkt.


    Nachdem das Glas beinahe leer ist, ergreift Thomas meine Hand und zieht mich in sein Schlafzimmer. Es wirkt ein wenig gedrungen durch das viel zu große Bett und dem vis-a-vis hängendem Pop-Art-Bild.


    »Leg dich auf den Rücken!«, fordert er streng. Und da ist sie wieder, tief und herb. Die Stimme, die mir von Anfang an so gefiel.


    Wie ein Rettungsanker halte ich mein Glas fest umschlungen, trinke es Schluck um Schluck aus und folge seiner Anweisung.


    Thomas schenkt mir erneut nach.


    Kurz darauf stellt er sich vors Bett und beobachtet mich mit wachem Blick. Bereits wenig später liegt er neben mir.


    »Mach die Schere auf«, sagt er lustvoll und schaut mich mit blaugrünen Augen an. Er nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf sein Nachtschränkchen.


    Hä, bitte was? Schere? Verständnislos starre ich ihn an.


    »Mach die Beine auseinander«, sagt er langsam und deutlich, sodass ich es begreife. Seine Stimme klingt dominant.


    Ach so! Schüchtern spreize ich die Beine und fühle mich unwohl. Du hättest mehr trinken sollen. Scotty, bitte wegbeamen!


    Erneut laufen mir Tränen übers Gesicht. Scheiße, was machst du hier bloß?


    Thomas reicht mir mein Glas, das ich bereitwillig bis zum letzten Tropfen leere. Will er dich betrunken machen? Doch meine Schamgrenze sinkt und das Spreizen meiner Beine steigt.


    Ich spüre, wie er über meine geschwollenen Schamlippen streichelt und sie genau ansieht. Peinlich! … Ach, jetzt ist es auch egal! Kurz darauf schiebt er seinen Finger tief in meine Möse, krümmt ihn und lässt ihn auf meinem G-Punkt tanzen.


    Meine Hände pressen sich vor Erregung ins Laken und krallen sich darin fest. Schreiend vor Lust spüre ich meine Nippel hart werden, während mein Körper sich nach Erlösung sehnt.


    »Bitte«, flehe ich Thomas an, »bitte, mach weiter!«


    Erneut berührt er den Ort meiner Lust und lässt die süße Folter über mich hernieder. Mein Stöhnen wir lauter und ich kann es kaum mehr unterdrücken.


    Nach einer kurzen Pause penetriert Thomas mich mit seinen Fingern weiter und erhöht sie auf fünf.


    Inzwischen tut mir alles weh und der Schmerz verteilt sich über meinen ganzen Körper. Dennoch sehne ich mich nach mehr. Willig strecke ich meine gierige Muschi Thomas entgegen und signalisiere: Mach weiter. Schieb sie mir hinein!


    Thomas öffnet eine Tube Gleitgel und lässt langsam die kühle Flüssigkeit auf meine Scheide gleiten. Für kurze Zeit vergesse ich meine Schmerzen und genieße das erfrischende Gel.


    Doch kaum dass ich mich entspannen kann, fühle ich auch schon seine Hand in mich eindringen. Dieses Mal füllt sie mich ganz aus und dreht sich vorsichtig in meiner Scheide.


    »O Gott … Thomas … Thomas … ah … ja, ja … mhm!«, japse ich lustvoll mit jeder Bewegung, die mich sofort in Richtung Höhepunkt treibt. Ich fühle mich wie in einem Kokon. Alles schmerzt und doch genieße ich diese geile Pein.


    Wenig später zieht er seine Hand langsam aus meiner Vagina heraus.


    Ich atme tief durch und fühle mich erleichtert. Benebelt vom Alkohol, werden die Geräusche um mich herum dumpfer und die Müdigkeit kommt über mich. Ich spüre noch, wie Thomas über meine Beine fährt und mit mir leise spricht.


    »Du hast schöne Beine, Christin, und eine tolle Pussy! Ich liebe es, sie zu fisten.«


    Ich bin erschöpft. Mach mit mir, was du willst! Auf einmal fühle ich, wie seine Zunge meinen Kitzler berührt, ihn sanft umfährt und dann mit einem leichten Druck auf meiner Perle kreist. Sofort schrecke ich auf und bin wieder voll da, benötige aber etwas Zeit, um mich an sein Lecken zu gewöhnen.


    Nochmals drückt er seine Zunge gegen meine Klit und nimmt meine Schamlippen in den Mund. Saugend reißt er an ihnen, sodass es schmerzt.


    Alles in mir zieht sich zusammen. Mein Herz beginnt zu rasen, während mein Puls auf einhundertachtzig ist. Schweiß läuft mir über die Wangen. Rhythmisch führe ich meinen Unterleib seiner Zunge zu.


    »Thomas … Thomas ich … ich komm noch mal … Thomas«, keuche ich mit zittriger Stimme.


    Er leckt ausdauernd weiter, bis ich mich ergebe und schreiend vor Lust zusammenfahre. Hitze steigt in mir hoch. Wiederholt stöhne ich auf. Mein Gott, was für ein Wahnsinn! Mit letzter Kraft lasse ich die süße Qual über mich ergehen und komme ein weiteres Mal, lautstark, bei diesem Fremden im Bett.


    Thomas gönnt mir eine kurze Verschnaufpause und besorgt es mir kurz darauf erneut. Schon die geringste Berührung lässt mich abgehen wie eine Rakete. Und dieser Mann weiß genau, was er tut. Meine Erregung lässt einfach nicht nach.


    »Du hast eine geile Fotze, Christin. Wir machen so lange weiter, bis du nicht mehr kannst.«


    Erneut presst er seine nasse Zunge auf meinen erregten Hügel, leckt voller Inbrunst darüber hinweg und befingert meine Muschi.


    Alles in mir spannt sich an. Inzwischen hat mein Verstand vollkommen ausgesetzt. Nimm mich! Hörig halte ich Thomas mein Gröttchen entgegen, das er nur noch berühren muss, um mich ein weiteres Mal in den Irrsinn zu treiben. Und mein viel zu lautes Stöhnen erfüllt den Raum.


    In dieser Nacht bringt mich Thomas allein nur durch seine schlängelnde Zunge an meine körperlichen Grenzen und treibt mich zigmal zum Orgasmus.


    

  


  
    24. anders als erwartet


    


    


    Am anderen Morgen ist mir der gestrige Abend einfach nur peinlich. Wie konnte ich mich so gehen lassen? Darüber hinaus habe ich höllische Kopfschmerzen. Kein Wunder, hast ja gesoffen wie ein Loch.


    Da Thomas noch schläft, nutze ich die Zeit zum Duschen, bändige mein zerzaustes Haar und schminke mich dezent. Sofort fühle ich mich wohler.


    Gegen später kommt Thomas müde aus dem Schlafzimmer geschlichen, zündet sich eine Zigarette an und setzt sich aufs Sofa. Gleichfalls streckt er seinen Arm nach mir aus und bittet mich zu sich.


    »Gut geschlafen?«, fragt er etwas wortkarg.


    »Ja, wie ein Stein. Hab etwas Kopfweh vom Wein«, antworte ich leise und fasse mir an den Kopf.


    Thomas runzelt die Stirn, schmunzelt und bittet mich schließlich, an der Tankstelle Brötchen zu holen.


    »Ich mache dann in der Zwischenzeit Frühstück«, setzt er nach und schaut mich mit müden Augen an.


    »Wo ist denn die Tankstelle?«, frage ich ein wenig scharf, enttäuscht darüber, dass er auf mein Kommen so gar nicht vorbereitet ist.


    »Nicht weit von hier, nimmst am besten mein Cabrio, das geht schneller!«


    »Dein Auto? Ne, Thomas! Ich fahre nicht mit deinem Auto, wenn da was passiert!«, entgegne ich gereizt. »Dann laufe ich lieber. Frische Luft kann mir jetzt nicht schaden.«


    Rasch ziehe ich meine Jacke über, schnappe meine Handtasche und verlasse die Wohnung.


    Auf dem Weg zur Tankstelle rufe ich Kerstin an, um ihr vom gestrigen Abend zu erzählen, und höre förmlich, wie ihr ein Stein vom Herzen fällt. Am Ende unseres Telefonats wünscht sie mir noch ein schönes Wochenende und legt auf.


    Als ich in die Wohnung zurückkehre, hat Thomas bereits den Frühstückstisch gedeckt.


    


    Genussvoll nippe ich an meiner Tasse und lasse mir den heißen Kaffee die Kehle hinabgleiten.


    Nach einer Weile schaut mich Thomas nachdenklich an und möchte doch tatsächlich, dass ich mich bis auf die Unterwäsche ausziehe. Mensch, du hast Ideen! Dennoch finde ich Gefallen an seinem Wunsch und ziehe mich langsam und die Augen nicht von ihm lassend, aus.


    Leicht bekleidet setze ich mich zu Thomas an den Tisch.


    Er lächelt mich herausfordernd an, greift über den Esstisch hinweg nach meinen Brüsten und stülpt sie mir über den BH.


    Wortlos starre ich ihn an. Mann, das sieht doch blöd aus, wenn die Dinger so rüberhängen!


    Thomas scheint es zu gefallen und er beginnt unerwartet von sich zu erzählen. Ich höre, wie er als Musikverleger, Manager und Produzent im Showbusiness begonnen hat, und kriege mit, wie er darüber ins Schwärmen gerät. Überhaupt plaudert er ohne Pause und erzählt mir alles: von seinem ersten Ferrari und seinen unzähligen Frauengeschichten.


    Wow, wen der alles kennt. Voller Interesse frage ich Thomas aus. Er jedoch verhält sich bedeckt und berichtet nur wenig von dem einen oder anderen. Geradeso, als wollte er deren Privatsphäre schützen. Ich dagegen lausche seinen Worten und komme mir insgeheim wie eine dieser Klatschreporterinnen vor. Vergeblich bohre ich nach.


    


    Nach dem Frühstück gönnt sich Thomas noch eine Zigarette und liest die Frankfurter Allgemeine.


    In der Zwischenzeit räume ich, nur mit Unterwäsche bekleidet, die Küche auf und habe wenigstens meine Brüste zurück in den Büstenhalter gesteckt. Und schon fühle ich mich angezogener. Na ja, irgendwie nackt fühlst du dich aber doch.


    Als ich mit allem fertig bin, trete ich mit einem kessen Lächeln zu Thomas an den Frühstückstisch.


    Er unterbricht sein Lesen und schaut mich über seine Lesebrille, die ihn wie einen Lehrer wirken lässt, an. Gleichfalls streichelt er mit seiner rechten Hand über meinen Oberschenkel und drückt mich an sich.


    »Und, Christin, möchtest du immer noch fahren?«


    »Nein!«, entgegne ich mit voller Überzeugung und genieße allmählich seine Nähe.


    Gut, Thomas ist nicht gerade mein Typ, aber er versteht es, mit mir umzugehen und trotz seiner rauen, aber dennoch herzlichen Art mich für sich zu gewinnen.


    Das Klingeln seines Handys stört an diesem Samstag mehr oder weniger ständig unsere Zweisamkeit. Immerzu rufen Bandmitglieder an und wollen irgendwelche Probleme geklärt wissen und als ihr Manager muss Thomas sich dem stellen. Doch irgendwann reicht es ihm und er schaltet gefrustet sein Handy auf Stumm.


    Nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt ist, nimmt mich Thomas an die Hand und führt mich in sein Ankleidezimmer. Lediglich ein bräunlich glänzender Schiebetürenschrank und ein kleines Ledersofa finden darin Platz.


    Auf dem Sofa entdecke ich eine kleine silberfarbige Kiste. Thomas öffnet sie und präsentiert mir ihren Inhalt: Dildos, Strumpfhosen, Federn, Ketten, Peitschen, Klammern und diverse SM-Spielzeuge. Schließlich reicht er mir eine Ouvert-Strumpfhose und bittet mich, sie anzuziehen und mich dann aufs Bett zu legen.


    Sofort folgt er mir ins Schlafzimmer, das direkt gegenüberliegt.


    Zum ersten Mal sehe ich sein Zimmer bei Tage und bestaune das große zitronengelbe Pop-Art-Bild an der Wand. Thomas erklärt mir, dass es sich um ein Original handle und von einem amerikanischen Maler stamme.


    Bestimmt nicht billig das Teil.


    »Leg dich auf den Rücken!«, fordert er unvermutet, wartet kurz ab und setzt sich dann zu mir aufs Bett. Wenig später legt er mir eine Augenbinde um und verschließt meine Hände in Handschellen. Gleichermaßen drückt er mir einen tischtennisballgroßen Knebel auf den Mund und schließt den Riemen daran am Hinterkopf.


    Jetzt bist du ihm total ausgeliefert. Mir ist ein wenig mulmig zumute, doch es geht mir gut.


    Kaum dass er mich verschnürt hat, packt er auch schon meine Brüste mit den Händen und knetet sie gierig durch. Aber erst sein Biss in meine steif gewordenen Brustwarzen führt dazu, dass ich mich vor Schmerz krümme. Mann, tut das weh. Dennoch erregt es mich.


    Wie ein Baby saugt Thomas mit spitzen Lippen an meiner Brust und steigert gehörig meine Lust. Willig spreize ich meine Beine und genieße dieses Gefühl des Ausgeliefertseins.


    Kurz darauf packt er mich zwischen den Schenkeln und seine Berührung treibt mir geradewegs den warmen Saft aus meiner Pussy. Ich vernehme sein leicht hörbares Schnaufen, das mich zufrieden stimmt. He, der Typ ist erregt.


    Durch die Öffnung meiner Ouvert-Strumpfhose schiebt Thomas einen Dildo in meine feuchte Muschi und drückt ihn bis zum Anschlag hinein. Mit rhythmischen Stößen penetriert er meinen Ort der Lust und wird von mal zu mal schneller.


    »Geiles Luder«, stößt er hervor. »Ich fick sie dir, bis du kommst!«


    Mein Herz rast und mein Puls pocht vor Gier in meinem Hals. Fieberhaft sehne ich mich nach Erlösung. Der Dildo füllt mich vollkommen aus. Ich seufze und giere meinem Höhepunkt entgegen. Und dann endlich komme ich leise stöhnend zum Orgasmus. Aber viel lieber würde ich jetzt laut schreien, der Knebel in meinem Mund gönnt mir dieses süße Vergnügen jedoch nicht.


    »Mach weiter, du kleine Fotze! – Spritze! – Ich will es sehen!«, animiert er mich zum Fortfahren und scheint begeistert von meiner Triebhaftigkeit.


    Bestimmt schaut er dir genau zwischen die Beine, um sich aufzugeilen. Schade, dass du seine gierigen Augen nicht sehen kannst. Mein Körper läuft unterdessen auf Hochtouren und ich erlebe einen Orgasmus nach dem anderen. Doch mit der Zeit strengt es mich an, ich kann nicht mehr und fühle mich erschöpft.


    Thomas spürt das. Er öffnet die Handschellen und nimmt mir die Augenbinde sowie den Knebel ab.


    Ich bin überrascht. Dieser kleine unscheinbare Mann hat es tatsächlich geschafft, alles aus mir herauszuholen und mich an meine körperlichen Grenzen zu bringen. Aussehen ist halt doch nicht alles.


    


    Da wir beide hungrig sind, beschließt Thomas, mit mir nach Frankfurt zu fahren, um dort bei seinem Lieblingsitaliener zu essen.


    Es ist einer dieser lauen Spätsommerabende und alle Parkplätze der Innenstadt sind bereits besetzt. Deshalb parkt Thomas sein Auto frech auf einem Gehweg und erklärt mir, dass es ihm egal sei, wenn er einen Strafzettel bekäme. Auf ein paar Euros käme es ihm nicht an.


    Nach ein paar Schritten erreichen wir auch schon das Lokal.


    Thomas wählt das Essen für uns aus und als der Kellner nicht schnell genug erscheint, um die Bestellung aufzunehmen, ruft er ihn über alle Tisch hinweg laut zu sich. Er sei es nicht gewohnt, zu warten, sagt er mir später.


    Als Thomas bezahlen möchte und seine Brieftasche aus der Hosentasche holt, staune ich ein wenig. Seine Geldbörse ist voller Hunderteuroscheine.


    Okay, wenn du vielleicht noch süße zwanzig wärst, würde er dir damit imponieren. Doch jetzt nicht mehr!


    


    Am nächsten Tag ruft mir Thomas ein Taxi und gibt mir das Geld für den Zug. Der Typ halt wenigstens Wort. Mit einem guten Gefühl trete ich die Heimreise an und schließe pünktlich achtzehn Uhr meine Wohnungstür auf.


    Auch wenn Thomas viel Geld und Einfluss hat, kommt er mir trotzdem einsam vor. Er wirkt zerbrechlich, ein wenig lebensmüde und ausgepowert von den vielen Jahren des Überflusses sowie Jetsets. Ich glaube nicht, dass er nur einer Frau treu sein kann. Völlig anders als Marc. Er liebt, wenn er liebt. Und diese eine Liebe ist dann etwas ganz Besonderes für ihn. Keine Phase, sondern ein Gelübde für die Ewigkeit. Kämpft er deshalb so um dich? War die Trennung vielleicht doch ein Fehler?


    In den darauffolgenden Tagen schickt Thomas mir häufig Nachrichten per Handy. Wie es scheint, hat ihn unser Treffen sehr berührt. Er wirkt verliebt und möchte mich unbedingt wiedersehen. Daher verabreden wir uns vier Wochen später erneut.


    


    Inzwischen ist es Oktober geworden. Die Abende werden merklich kühler und es wird schneller dunkel.


    Noch einmal fahre ich nach Frankfurt und komme ohne große Zwischenfälle bei Thomas an.


    Noch im Türrahmen stehend, umarmt er mich, nimmt mir die Reisetasche aus der Hand und hilft mir aus meinem Tweedmantel. Seine Augen bleiben wie Kleister auf meinem schwarzen Wollkleid kleben. Gleichfalls reicht er mir ein Glas Rotwein und stößt mit mir an. Ohne großes Geplänkel küssen wir uns zur Begrüßung leidenschaftlich. Unterdessen schiebt mich Thomas dezent zum Esstisch, hebt mich hoch und setzt mich auf das warme Holz.


    Doch kaum dass ich sitze, drückt er meinen Oberkörper auf den Tisch und streift mir das Kleid bis zu meinem Slip hinauf. Behutsam schiebt er meine Schenkel auseinander, zieht den Slip beiseite und presst seinen rotblonden Schopf auf meine Scham.


    Ein Zucken durchfährt meinen Körper. Kälte und Hitze wechseln sich für Sekunden ab. Gleichermaßen fühle ich, wie sich seine raue Zunge langsam einen Weg in meine Spalte bahnt und tiefer hineingleitet. Wieder durchzuckt es mich. Mein Atem wird lauter und ich presse die Luft zwischen meine Lippen heraus. Ich bin angespannt und versuche mich dennoch auf sein Lecken zu konzentrieren.


    Mitten in dieser Anspannung rollt er mir den Slip über das Gesäß und hält ihn wie eine Trophäe in die Höhe. Der seidige Stoff trieft bereits vor Nässe und hat sich dunkel verfärbt.


    »Mann bist du nass. Bleib so liegen, Christin. Ich hole nur etwas«, sagt er unerwartet und läuft davon.


    Nachdenklich bleibe ich auf dem Tisch liegen und harre neugierig darauf aus.


    Nach einer Weile kommt Thomas mit einer Schüssel Wasser, Rasierzeug und einem Handtuch zurück.


    »Ich werde dich jetzt rasieren, geiles Weib.«


    Ich dachte, er würde scherzen, als er mich vor einer Woche bat, mir die Haare wachsen zu lassen. Und jetzt weißt du auch warum.


    Ich genieße das warme Wasser auf meiner Haut, das er mit Rasierschaum mischt und sorgsam auf meinem Venushügel verteilt. Mit vorsichtigen Strichen zieht Thomas den Rasierer über meinen Körper. Das Entfernen der kleinen Stoppelhaare kratzt ein wenig. Sodann tupft er mit dem Handtuch die glatt rasierte Stelle ab und schenkt ihr einen warmen Kuss.


    »So meine Hübsche, jetzt brauchst du noch etwas Nettes zum Anziehen«, erklärt er und stockt. »Nein, natürlich zum Ausziehen.«


    »Wie zum Ausziehen?«, frage ich verwirrt. Ich setze mich aufrecht hin und schaue Thomas nachdenklich an.


    »Warts ab, morgen zeige ich dir das beste Dessousgeschäft der Stadt«, entgegnet er mit einem verheißungsvollen Lächeln.


    


    Samstags drauf, in der besagten Frankfurter Dessous-Boutique.


    »Setz dich! – Warte hier! Ich hole dir alles, was du brauchst!«, befiehlt Thomas und zwingt mich auf ein orangefarbiges Ledersofa.


    Nach einer Weile kommt er mit einer Ladung winziger Stofffetzen zurück, die kaum größer als eine Orange sind.


    »Zieh es an!«


    »Was soll ich anziehen, etwa diese Teile?«, protestiere ich frech und ziehe missbilligend meine Augenbrauen in die Höhe.


    Thomas wirft mir einen frostigen Blick zu, der keinen Widerspruch duldet.


    Also verschwinde ich in der Umkleide und probiere Stück um Stück an, während er im Showroom sitzen bleibt und per Fingerschnipsen entscheidet, was wir nehmen. Am Ende wird es ein schwarzer Push-up-BH mit geblümter Spitze, der meinen Busen noch größer erscheinen lässt, sowie ein String, der nur aus zwei Fäden besteht, und passenden Strapsen.


    »Behalt es gleich an!«, fordert Thomas beim Blick in die Umkleidekabine.


    Wunderbar, jetzt sehe ich aus wie eine Nutte. Aber für dich tue ich doch alles, lächle ich in den Spiegel und stopfe meine Brüste in den viel zu kleinen BH.


    Die nette Verkäuferin an der Kasse bedankt sich höflich und wünscht Herrn Kanter noch einen schönen Tag. Sie begleitet uns zum Ausgang, öffnet die Tür und lächelt mich abschätzig an. So so, sie kennt ihn also und glaubt sicherlich, dass ich eines seiner Flittchen wäre.


    Draußen erklärt Thomas stolz, dass er hier Stammkunde sei und jede seiner Frauen hier ankleide.


    Seine Frauen!? Du meinst doch wohl deine Gespielinnen, lieber Thomas! Ich fühle mich wie eines seiner Spielzeuge, die er eben mal einfliegen lässt, um sein Vergnügen zu haben und nach Gebrauch wieder wegwirft. Dafür bist du dir zu schade. Allmählich wird mir bewusst, dass die Welt von Thomas nicht die meine ist. Eine dicke Brieftasche ersetzt noch lange keine Liebe.


    Plötzlich zieht ein unangenehmer Wind auf und lässt mich den Mantel enger um die Hüfte ziehen. Sofort stelle ich den Kragen auf und kuschle mich in die warme Wolle.


    Raschen Schrittes laufen wir zur Tiefgarage.


    Später im Auto lässt mich Thomas den Gram vergessen und verlangt nach meinem Slip. Etwas irritiert ziehe ich ihn aus und schaue mich dabei ängstlich um. Hoffentlich sieht dich keiner.


    »Und jetzt heb dein Kleid hoch!«, fordert er bedingungslos und schaut mir genau auf mein süßes Dreieck. »Spreiz die Beine!«


    Kaum dass seine Worte ausgesprochen sind, wandert auch schon seine Hand von meinem Oberschenkel zu meiner Pussy. Mit gieriger Miene streichelt er meine Kleine und schiebt kurz darauf seinen Zeigefinger in ihre warme Höhle.


    »Mmm … Thomas!«, wispere ich und fühle eine angenehm frische Brise auf meiner rasierten Scheide entlanghuschen.


    Thomas steckt den String in seine Hosentasche und startet den Motor, derweil ziehe ich mein Kleid wieder hinunter. Doch schon wenig später verlangt er auch noch nach meinem BH. Na toll, jetzt hüpfen die Dinger hin und her. Und das ausgerechnet beim Autofahren.


    


    Als wir bei Thomas daheim sind, zerrt er mich sofort ins Schlafzimmer und zieht mir das Kleid vom Leib.


    Entblößt stehe ich vor ihm und warte auf das, was kommt.


    Thomas streichelt mit dem Daumen über meine Brüste, zwirbelt die Nippel, bis sie hart sind, und packt dabei meine Pussy.


    Puh … das tut weh. Stöhnend halte ich mir die Hände vor die Brust.


    »Knie dich aufs Bett und heb deinen Arsch!«, befiehlt er und blickt mich dabei streng an.


    Seine Worte ködern mich, sie sind dominant und lassen keine Widerrede zu.


    Ein wenig unsicher, bringe ich mich in die gewünschte Position und warte devot ab.


    Plötzlich spüre ich ein fürchterliches Reißen an meinen Schamlippen, das mich sogleich aufschreien lässt. Es wird heftiger und wiederholt sich. Dem folgt ein brennendes Stechen.


    »Aaahhh … tz … das tut weeeh!«, schreie ich auf und bin den Tränen nahe.


    »Das soll es auch! Das sind Klammern, speziell für deine süßen kleinen Schamlippen. Halt still, dann tut es nicht so weh!«


    Ich fühle etwas Schweres an ihnen hängen, das bei jeder Bewegung unerträglicher wird.


    Unerwartet prasselt ein leichter Schlag auf meinen Hintern ein und fügt mir einen heiß brennenden Schmerz zu. Ein zweiter sowie ein dritter folgt. Die Hiebe werden heftiger. Ich schreie und mein Hinterteil beginnt zu glühen, dennoch halte ich still und präsentiere es Thomas weiter devot hin. Ein durchdringendes Zucken durchfährt meinen Unterleib.


    Immerzu fasst Thomas mir zwischen die Schamlippen und presst sie auseinander, um zu fühlen, wie feucht ich inzwischen geworden bin.


    »Wie geil. Ich habs doch gewusst, du sehnst dich danach!«


    »Ja, Thomas, gibs mir«, entgegne ich leise mit lustvollem Seufzer.


    »Komm jetzt! – Los komm! – Stöhne!«


    Erneut stöhne ich.


    Ein weiterer Hieb prasselt auf mich ein und gibt mir den letzten Rest. Thomas zieht noch einmal an den Klammern und fährt mit seinem Finger über meine lustgetränkte Spalte.


    Gierig halte ich ihm meinen Po entgegen und fühle die verführerische Qual sich in mir ausbreiten. Mein Körper zittert und meine Beine werden weich. Lange kann ich mich nicht mehr aufrechthalten. Schließlich ist es so weit und mein Orgasmus kommt heimtückisch in mir hoch und lässt mich ächzend zurück.


    »Schrei du nur, du kleine Fotze! – Schrei!«, ruft Thomas gierig.


    Ermattet sacke ich wenig später auf das Lacken und schlafe kurz danach ein.


    


    Gegen später werde ich wach und höre Thomas im Wohnzimmer telefonieren.


    Inzwischen ist es dunkel geworden.


    Ich habe einen Bärenhunger. Sex mach hungrig, Süße.


    Thomas bestellt uns etwas beim Asiaten und wir verbringen den restlichen Abend vorm Fernseher.


    Dafür hättest du nicht vier Stunden fahren müssen, das kannst du auch bei dir. Lieber würde ich ausgehen wollen.


    Wie mir scheint, ist Thomas müde geworden vom Lebenstrubel und bevorzugt jetzt die Ruhe seiner vier Wände. Das wäre kein Leben für dich. Mein Dasein hier ist nur temporär, jedoch untauglich für den Alltag. Genau wie SM. Inzwischen weiß ich mehr darüber und sehe ihn lediglich als Bereicherung. Deshalb musst du nicht gleich zur Sklavin werden?


    Wie bereits zuvor schläft Thomas nicht mit mir. In seiner Hose herrscht Flaute. Ich hingegen vermisse den kleinen unanständigen Berg, der mir zeigt, dass er mich will. Scotty, beame mich zurück in meine Normalität! Zurück zu Marc.


    Doch dieses Mal kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu fahren.


    


    Ein weiteres Treffen mit Thomas wird es nicht mehr geben. Allmählich wird mir das bewusst. Zwar bemüht er sich noch immer um mich, aber mein Interesse für ihn schwindet wie die Körner einer Sanduhr, denn unsere Welten sind einfach zu verschiedenen. Und Erotik ohne Liebe ist wie Salz im Kaffee. Unangenehm und mit einem üblem Beigeschmack. Tja, Geld macht eben nicht glücklich!


    Allmählich verlieren wir uns aus den Augen. Unterm Strich war es eher eine seltsame Begegnung und ganz schlau bin ich aus Thomas sowieso nicht geworden. Letzten Endes gab er wenig von sich preis. Vielleicht wird man im Laufe seines Lebens so, wenn Geld keine Rolle mehr spielt. Aber wer weiß das schon?


    

  


  
    epilog – der mann für gewisse stunden


    


    


    Erneut ist es November mit seinen typischen Eigenschaften; ekelhaft kalt, ungemütlich und dazu permanenter Nebel. Genau die Zeit, um es sich daheim mit Tee und einem guten Buch gemütlich zu machen. Erstmalig lasse ich Männer Männer sein und besinne mich auf Felix und mich. Mir bleibt viel Zeit zum Nachdenken. Ich schaue zurück und blicke nach vorne.


    Seit der Trennung von Bernd ist einiges passiert. Tatsächlich habe ich Männer getroffen, einfach so, und fürs Bett. Ich konnte Erfahrungen sammeln und das Mysterium Sadomasochismus ein wenig enträtseln lernen. Manchmal ist diese Form von Sexualität abschreckend, aber meist erotisch. SM ist wie ein Kostüm, er verkleidet und verändert eine Person. Doch am Ende bleibt man, wer man ist.


    


    Ich muss ständig an Marc denken und daran, dass wir uns eigentlich im Dezember noch einmal treffen wollten. Solltest du den Kontakt überhaupt noch einmal aufnehmen? Ich vermisse ihn schrecklich. Die Sache mit Thomas hat ihn mir nur umso näher gebracht. Und wenn er inzwischen eine andere hat. Bitte nicht!


    Ein beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit. Da ich die Beziehung beendet habe, liegt es nun an mir, sie von Neuem aufzunehmen. Und so schreibe ich Marc eine Mail.


    Hey, Marc, wie geht es Dir inzwischen? Möchtest Du Dich mit mir noch einmal treffen um zu reden? Liebe Grüße Christin


    Und prompt kommt seine Antwort mit einem großen JA.


    Die erste Hürde wäre genommen und eine Verabredung ist geplant.


    


    Als Marc meine Wohnung betritt, ist es so, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren.


    Als ich ihn erblicke, mit seinen nussfarbenen und lieben Augen, dem kurz geschnittenen Haar, seiner braunen Lederjacke und dem legeren Kleidungsstil, hat er mich schon jetzt wieder erobert. Marc ist und bleibt ein attraktiver Mann.


    Wie gute Freunde haben wir uns viel zu erzählen. Er ist ein wenig schüchtern, doch genau das gefällt mir an ihm. Wenn du ihn jetzt nicht verführst, hast du ihn für immer verloren.


    Nachdem Marc auf meinem Ledersofa Platz genommen hat, setze ich mich dicht neben ihn und rieche sein Aftershave, männlich dezent mit einer holzigen Note. Ich sauge den Duft in mir auf und werde schwach. Ohne dass er mich auch nur berührt, spüre ich eine dezente Feuchte in meinem Höschen. Na, das fängt ja gut an. Ein verlegenes Lächeln ruht auf meinem Gesicht.


    Ich rücke noch ein Stück näher an Marc heran und frage mich, wann er denn endlich seine Hand auf meinen Schenkel legt. Und dann passiert es. Seine schmale wohlgeformte Männerhand, die leicht gebräunt ist und mir so unendlich bekannt vorkommt, ruht auf mir, als wäre sie nie weg gewesen.


    Unsere Blicke treffen sich und unsere Münder gehen wie selbstverständlich im Zeitlupentempo aufeinander zu. Lustvoll schlingen unsere Zungen ineinander und stoßen wieder ab, um dann gierig miteinander zu verschmelzen.


    Ich bin süchtig nach diesem Mann. Um Marc näher zu sein, setze ich mich auf seinen Schoß.


    Marc schiebt seine Hand unter meine Bluse und zieht sie mir geschickt aus. Sofort öffnet er meinen BH und wirft ihn auf den Teppichboden. Wie ausgehungert küsst er meinen Busen und walkt ihn gierig durch, sodass es schmerzt. Jedoch inzwischen genieße ich diese süße verführerische Pein, die mich nur umso mehr erregt.


    Lasziv lege ich meinen Kopf in den Nacken und präsentiere Marc meine wohlgeformten und üppigen Titten, während seine Hände weiter an ihnen spielen.


    Begierig vor Nähe, drücke ich mich an seinen warmen wohlriechenden Oberkörper und zerre ihm sein T-Shirt über den Kopf. Ich will dich nackt, Süßer! Immerzu rieche ich an seinem Hals und sauge seinen herben Duft in mich auf. Er ist betörend und sein Körper gehört nach drei langen Monaten endlich wieder mir.


    Marc drückt mich auf die Couch, zieht den Reißverschluss meiner Jeans herunter und schiebt seine Hand unter meinen Slip.


    Keuchend vor Lust hebe ich mein Gesäß und halte ihm hingebungsvoll meine Hüften entgegen.


    Geschickt zieht er meine Jeans herunter und schiebt sie über meine Beine abwärts. Meinen String wirft er beiseite. Mit prüfenden Blick schaut er auf meine blank rasierte Scheide.


    »Wie ich die Kleine vermisst habe«, raunt er mir leise zu und legt seine Zunge direkt auf meine klatschnasse Pussy. Genussvoll fährt er über meine erbsengroße Perle, die ihm nach langer Sehnsucht zum wiederholten Male total erlegen ist.


    Mein Körper bäumt sich auf und ich kann kaum noch an mich halten. In diesem Moment fühle ich mich bei Marc wie zu Hause. Alles an ihm ist mir so vertraut. Hitze steigt in mir hoch, ich brenne vor Lust und schreie sie geradewegs heraus.


    Rasch zieht Marc sich aus und wirft seine Klamotten auf den Boden.


    Sein Steifer gleitet an meinem Bein entlang. Wow, fühlt sich das gut an. Ohne ein langes Vorspiel schiebt Marc seinen Penis in mich hinein. Gekonnt penetriert er mein Gröttchen, stützt sich dabei auf dem Sofa ab und stößt fortwährend in sie hinein. Seine unermessliche Gier lässt mich vermuten, dass er in der Zwischenzeit keine andere Frau gehabt hat.


    Er hält kurz inne und stößt erneut zu.


    Meine Arme schlingen sich um seine Hüften und begleiten jeden seiner Stöße dezent mit.


    Marcs Atem wird heftiger. Er stöhnt lauter als erwartet und katapultiert mit einem herzhaften Schrei sein Sperma in mich hinein. Wenig später sackt er ermattet auf meinen Körper und bleibt so eine Weile bewegungslos liegen.


    »Ich habe dich so vermisst, Marc«, flüstere ich und der pilzige Geruch des Samens kitzelt meine Nase. Endlich hast du ihn zurück.


    »Christin, tu mir das nie wieder an! Für mich waren die vergangenen Monate die schlimmsten meines Lebens. Ich liebe dich«, höre ich Marc plötzlich sagen und vernehme ein leichtes Schniefen.


    Wie eine Nacht dem Tag folgt, steht von jetzt ab fest, dass wir noch einmal von vorne beginnen werden. Und es kommt mir so vor, als wären wir aus einem Tiefschlaf erwacht.


    


    °°°


    


    Wenn ich nun zurückblicke und all die Jahre Revue passieren lasse, so bin ich dennoch dankbar, dass Marc sich so viel Mühe gegeben hat. Wünscht sich nicht jede Frau einen Mann, der ihr Wesen von Grund auf erkennt, dem sie nichts vorspielen muss, sondern der sie so liebt, wie sie ist? Keine Maskerade, nur sie selbst?


    Schon damals auf der Mainau hat Marc erkannt, dass wir füreinander bestimmt sind, und sich durch nichts beirren lassen.


    


    Ich suchte einen Mann für gewisse Stunden! – Keinen Playboy, keinen Deckhengst und auch keinen, der sich mit Ab und An zufriedengibt. – Einfach einen ganz normalen Kerl mit Lust auf Sex.


    Ich hätte damals gar nicht erst nach Frankfurt fahren müssen. Im Grunde war Marc doch die ganze Zeit vor meiner Nase, nur sah ich ihn nicht. Ich glaubte, den perfekten Mann finden zu müssen, doch den gibt es bekanntlich nicht, oder etwa doch …?


    


    Ende oder Anfang?


    Suche Mann für gewisse Stunden


    Liebesroman
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